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N Ey weſtindiſche Inſel San> Domingo iſt ein, 
„ in mehr als einer Hinſicht, merkwürdiger und wich⸗ 
2 tiger Theil der fogenannten neuen Belt; wichtig 
| beſonders wegen ſeines in Europa ſo beliebten, ſo 
unentbehrlichen Hauptprodukts, des Zuckers, der hier 
in vorzuͤglicher Menge, nebſt anderen ſchaͤtzbaren E Er⸗ 
zeugniſſen, gewonnen wird; noch wichtiger aber iſt 
dieſe Inſel in der neueſten Zeitgeſchichte durch die 
ſchreckliche Revolution auf derſelben geworden. 
! Von dieſer intereſſanten Inſel haben wir ſchon 
4 mehrere ziemlich gute Schilderungen und Nachrichten, 
} obgleich keine derſelben ganz befriedigend iſt; jeder 
fernere Beitrag zur Erweiterung der Kunde derſelben 
muß uns daher willkommen ſeyn, beſonders wenn er 
aus der Feder eines Mannes floß, der nicht nur mit 
ſeinem Gegenſtande ganz vertraut iſt, ſondern auch 
ö 5 * ö Ä ‘ 
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auf einer Stelle tand, auf welcher er meh fen, 
und beſſer urtheilen konnte, als viele Andere. — 6 
Dies iſt ganz der Fall mit dem Werkchen, das hier 
verteutſcht und von einer Einleitung begleitet den Geo⸗ 
| graphiefreunden mitgetheilt wird. — Der Verfaſſer 
war franzoͤſiſcher Adminiſtrator des Kolonie⸗ und See⸗ 
weſens, und hat Weſtindien ſelbſt bereiſt. Seine 
Schilderung von San⸗ Domingo, die im 
vierten Bande jeiner | 5 


Collection de memoires sur les Colonies et 
; principalement sur Saint Domingue 6 
Paris, An X.) 


enthalten (auch beſonders abgedruckt) iſt, war zwar 
ſchon vor der Revolution geſchrieben, iſt aber noch 
immer intereſſant, weil fie, obgleich nicht vollſtaͤn⸗ 
dig, doch ſehr treffliche Beitrage zur Kenntniß der 
franzoͤſiſchen Kolonie auf San⸗ Domingo ent⸗ 
9 halt, die nie veralten werden. 

Der Herausgeber. 
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Einleitung. 


"Site ERROR U ſtatiſiſche ubberſcht der 
| Inſel San = Domingo, 
(als Erlaͤuterung zu Malouets nachfolgender neun 375 


, ö | g. 10 — 10 


Name, Geſchichte und alte Einwohner dieſer Inſel. "an 
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1 Die große weſtindiſche Inſel, eine der groͤßeren An⸗ 


tillen, die wir jetzt San⸗ Domingo, nach dem 


4 neueren ſpaniſchen Namen derſelben nennen, *) hieß 


*) Welches wohl ſchicklicher iſt, als wenn wir fie mit den 
Feen Saint Domingue nennen; da es nicht Sitte. iſt, 
ihr den teutſchen Namen Dominiks⸗ Inſel zu geben, 
welches auch wegen der Inſel Do minika ee 
vero nlaſſen koͤnnte. g i 
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urſprüngüich bei ihren alten ur⸗ Einwohnern Haiti, 
(ein Name, der in unſeren Zeiten von den aufrühri⸗ 
ſchen Negern wieder aufgefriſcht worden im, erhielt 
aber von ihrem Entdecker, dem unſterbl lichen Seefahrer 


A Chriſtoph Colon, der am 6. December im Jahr 


1493 hieher kam, den Namen Hiſpaniola, 5 8 


Klein. ‚Spanien. ) — Die Spanier ließen 


1 Anfangs auf der Nordküfte dieſer Inſel nieder, 

wo es ihnen aber ſo wenig gefiel, daß ſie ſchon im 
Begriffe waren, dieſelbe wieder zu verlaſſen; als ein 
junger Aragonier die Veranlaſſung] zur Zurück⸗ 


| nahme dieſes Entſchluſſes ward. Dieſer junge Mann 
hatte ein Liebesverſtaͤndniß mit einer Indianerin, 
welche das Oberhaupt eines Bezirks war; dieſe ent⸗ 


ſchloß ſich, um ihren Liebhaber nicht durch Trennung 
zu verlieren, den Spaniern den zu einer Nfeder⸗ 
laſſung er forderlichen Landſtr ich abzutreten, und dieſe 


blieben ſodann und ſiedelten ſich hier an. 


Die Spanier bemaͤchtigten ſich dann nach und nach 
beinahe der ganzen Inſel, und geriethen darüber ſehr 


bald mit den Ur⸗ Einwohnern, die zu ſchwach waren, 


1 


RR 
U 


) Die ausführliche Geſchichte von der erſten Entdeckung die⸗ 
ſer Inſel und der erſten Niederlaſſung der Spanier auf der⸗ 
ſelben, findet man, nach ſpaniſchen Hiſtorikern beſchrieben, 

im XIII. B. der allg. Hiſtorie der Reiſen, S. 19 . 
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den Adee Waffen der Europäer zu widerſehen, 
1 in blutige Streitigkeiten, die ſich mit einem Vertil⸗ 
gungskriege endigten, zu weichem es den Spaniern f 
nicht an ſcheinbaren Vorwaͤnden fehlen konnte; ſie 
machten förmlich Jagd. auf die unglücklichen, wehr⸗ 
loſen Wilden, hetzten ſie mit beſonders dazu abgerich⸗ 
teten Hunden, und rotteten ſie ganz aus; dazu tru⸗ 
gen jedoch auch Krankheiten bei, welche unter dieſen 
1 Wilden wüteten, und ſie in großer Zahl wegrafften. 
Auf dieſe Art kamen die Spanier zum a dieſer 
enen, und reichen sel. 
Die riefen kamen im Jahre er nad 
Sun Domingo, als ſie von der Inſel St. Ch ri⸗ 
b ſtoph vertrieben worden waren, und ließen ſich auf 
der Nordkuſte der Inſel nieder. Dieſe Anſtedler war | 
ren Abentheurer von mancherlei Nationen, welche ſich 
e auf der Schildkroͤten⸗In ſel feſtgeſetzt hatten, 
von welcher man ſie aber mehrere Male verjagte. Sie 
find in der Geſchichte Weſtindiens unter dem Na⸗ 
men der Boucaniers und Flibuftiers be unt 10 trie- 
ben Seeräuberei und Sago, waren geſchworne Feinde 
* äl — 


*) Dermelin hat die Geſchich te dieſer Abentheurer in einem 
franzoͤſiſchen Werke beſchrieben, aus welchem Hptm. von Are 
chen holz den Teutſchen einen Auszug mitgetheilt hat. 


7 
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rn ; Einleitung en 
der nie. ‚bie. fie 40 Jahre unabläſſg et | | 
| ten, und zeichneten ſich durch ihre originelle Verwe⸗ | 
genheit und Tollkühngeit aus. Der franzöſiſche Gous N 
verneur Dogeron mußte diefe wilden Thiere zu 
zaͤhmen und zu nützlichen Pflanzbuͤrgern zu machen. 
Aber nach ſeinem Tode gerieth die Kolonie, die ſich 
ſchon über den ganzen ſogenannten fran zoͤſiſchen 
Antheil der Inſel ausgedehnt hatte, in Verfall, 1 
beſonders durch die monopoliſtrende Handelsgeſellſchaft, 
die ſie tyranniſirte. *) Dieſe Tyrannei hörte aber im 
Jahre 1722 auf, und ſeither hatte ſich dieſer franzo⸗ | 
ſiſche Antheil von San-Domingo auf eine hohe 

tufe von Glanz und Reichthum emporgeſchwungen; 
als die durch die franzoͤſiſche Revolution herbeigefuͤhrte 
feierliche Erklaͤrung der Rechte des Menſchen auf I 
dieſer Inſel, deren Bewohner groͤßten Theils Neger⸗ 1 
ſklaven waren, eine furchthars Revolution, eine 
Auflosung aller Bande des geſellſchaftlichen Lebens 
und alle die Graͤuelſcenen erzeugte, die aus der neue⸗ 
ſten Geſchichte bekannt ſind; und noch jetzt hat ſich f 
dieſer entſetzliche Sturm nicht gelegt; noch immer 
heerrſcht Neger-Deſpotism auf dem größeren Theile 


In har s Reifen 55 die Geſchichte der e e | 
der Franzoſen auf San Domingo ziemüt vollſtaͤndig 
g und befeiedigend Ae nn 
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a unglücklichen Inſel, wo die auktübhriſhen Ne⸗ 
beftlaven in ihrer Vermeſſenheit ſo weit gegangen 
ſind, daß ſie ſich ein Oberhaupt gaben, das den 180 5 
en Titel eines Kaiſers von Haiti führte 150 
1 Nur in 125 vormals 5 niſchen Theile der In⸗ 
jr San: Domingo, der durch den Baſeler Frieden 
m Jahre 1795 an Frankreich abgetreten wurde, 0 ; 
ben ſich die Franzoſen bisher 2 1 0 Maß 
behaupten k können. n er ge . 


x 


Den Ausgang dieſe serüttenden Sturmes 11 | 
die Zeit lehren. i e e | 


! ! \ 124 


Von den alten Ur „Einwohnern dieſer Inſel, iſt 
nun keiner mehr vorhanden; denn was die Spanier 
. nicht mordeten, was ihre Hunde nicht zerfleiſchten, * 
was Hunger und Elend nicht auffraß, das rafften > 
ſchon in den erſten Zeiten der europaͤiſchen Mederlaſſung f 
die Krankheiten weg. | 


N 


11 Nämlich Deffalines, der ſich Jakob J. nannte; er iſt 
gefallen, und Chriſtophe folgte ihm nach. — Da dieſe 
Geſchichte aus den neueſten Zeitſchriften bekannt iſt, ſo waͤre 
ein näheres Detail hier überflüſſig. ; 


FM. |. hierüber auch Dallas, Geſchichte der Maronen- 
Negern auf Jamaika. — ‚Ma 
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Als die Spanier nach Haiti kamen, war Biefe 
ganze Inſel in fünf: Königreiche und einige andere 
5 kleine unabhängige Staaten eingetheilt; der nachmalige | 
franzöſiſche Antheil begriff beinahe das ganze vormalige | | 
Koͤnigreich Taragua und den 1 Heide des Koͤ⸗ | 
nigreichs Marien. RR ee e | 
55 80 glaubwuͤrdigſten Schilderungen j welche 
uns die Geſchichtſchreiber von dem nun vertilgten Volke 
geben, waren dieſe Inſelbewohner rohe Wilde von mitt⸗ 
lerer Groͤße, gut gebaut, von rothbrauner Geſichts⸗ 
farbe und roͤthlicher Haut, mit widerlichen Geſichtszü⸗ 
gen ‚ aufgeriffenen Naſenlöchern, fehr niedriger Stirne, 
wilden, ſtieren Augen, langen Haupthaaren, aber ohne 
Bart und andere Haare am Leibe; fie hatten die Ge⸗ 
wohnheit, die Stirne ihrer Kinder einzudrüden , indem 
fie. dieſelbe mit einem Brete preßten. Die Maͤnner 
giengen ganz nackt, die Weiber trugen bloß ein Schürze 
chen, oder eine Binde um die Lenden; die Madchen 
waren aber auch voͤllig nackt. — Was ihren ſittlichen 
Charakter betrifft, ſo waren ſie ſchwaͤchlich, melancho⸗ 
lliUſch, ſorglos, traͤge, nuͤchtern und maͤßig; ſie aßen 

und tranken ſehr wenig; auch arbeiteten ſie beinahe gar 
nicht, fondern beluſtigten fich mit Singen und Tanzen, 
wozu der Häuptling die Trommel ſchlug, oder brachten 


i Zeit im Muͤßi iggange bin, und wenn ihnen dann 


— 


— 


\ i x 


a 8 N 35 hi Ei. 82 5 | 
58 x “ 
I Ge / 


„ n ane, mer 


die Zeit dennoch zu lange wurde, ſo legten ſie ſich ſchla⸗ 
fen; fie ſpielten auch mit Baͤllen und rauchten Tabak, a 
den fie Kohiba nannten, und das Inſtrument, deſſen 


fie IE zum Rauchen bedienten, nannten ſie Ta bako, 


daher der europaͤiſche Name dieſes jetzt ſo beliebten 
Krautes. Ihre Beſchoͤftigungen beſchraͤnkten ſich auf 
bie Jagd, die Fiſcherei und den wenig muͤhſamen An⸗ 
ö bau des Mais oder Wälſchkorns; auch ſuchten ſie Gold⸗ 
koͤrner auf, die ſie ein wenig platt ſchlugen, und ſich 


Naſenringelchen daraus machten. Ihre Huͤtten waren 


von Stangen und Rohr, in kegelfoͤrmiger Geſtalt er⸗ 


baut und mit Stroh oder Palmblaͤttern bedeckt; die 
ce der 8 hatten die Geſtalt von Scheunen. 


— 


Dieſe Bilden waren auch ſehr wolläftig; fie nah⸗ 
men ſo viele Weiber als ſie konnten und wollten; die 
Häuptlinge hatten deren bis zu dreißig; dabei hatten 
ſie ſich durch ihre Geilheit ſo ſehr geſchwaͤcht, daß ihr 
ganzes Blut verdorben war, und ſich bei ihnen die euſt⸗ 
ſeuche oder veneriſche Krankheit erzeugte, die ſie den 
Spaniern, And dieſe dann dem übrigen Europa mit⸗ 
theilten. ) Eine ſchoͤne Vergeltung für das Uebel, 


das Europäer ihnen anthaten! N 
* 


9 Nach anderen Berichten, ſoll die Venusſeuche ihren urſprung 


| 4 in den fuͤdamerikaniſchen Bergwerken genommen haben; es 


ſind aber Beweiſe vorhanden, daß ſie ſchon vor der Ent⸗ 
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Dieſe Wilden batten ubrigens ſehr weng Geites. 


f fäbigtsien, und waren höchſt unwiſß end; von ihrem ur⸗ 


ſprunge wußten ſie weiter nichts zu ſagen, als daß die 
1 Menſchen aus einer Höhle hervorgekrochen waͤren. 

Ihre Religion war ein ſehr kindiſcher, alberner Feti⸗ | 
ſchendtenſt; unter der Geſtalt von Land⸗ und Schild⸗ | 


N krdten u. ſ. w. beteten ſie ihre Götter anz ſie bildeten 


ſie auch in ſehr ſcheußlichen menschlichen Geſtalten ab; 


b ſie waren uberhaupt ſehr aberglaubiſch, und hielten ſehr 
pe! auf Träume, Eingebungen und Orakelſprüche. | 


Ihre Prieſter — Gaukler, wie bei allen Fetiſchendienern, | 
waren zugleich Aerzte und Traumdeuter. — Die Wei⸗ 
ber begruben ihre todten Maͤnner; zuweilen ließen ſie 
ſich mit ihnen begraben; zuweilen wurden auch einige 
Weiber eines Haͤuptlings bei ſeinem Tode gezwungen, | 
ſich mit ihm beerdigen zu laſſen. ve Ueberhaupt waren | 
dieſe Juſulaner ein br armſeliges ee a N 


5 


\ ' deckung der neuen Welt in der alten einheimiſch, nur noch 
2 e ſo ausgebreitet war. (M. f. hieruͤber die Schriften 


der Aerzte, z. B. eines Girtanners . 29% 


*) Eh riſtoph Colon ſchilderte dieſe Wilden, welche dafür 
hielten, und ſich es nicht ausreden ließen, die panischen 
Seefahrer ſeyen aus dem Himmel zu ihnen herabgeſtiegen, 
als ſehr gutartige, fe aber einfältige Senf 0 
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Die Inſel San Domingo liegt, ſo wie die 
übrigen Antillen, an dem Eingange des mexikani⸗ 
\ ſchen Meerbusens ichen Nord⸗ und Suͤd⸗ Amerika, 
| und zwar zwichen dem Zogten Grade 6 Min. und dem | 
oglen Grade der Laͤnge, und zwiſchen dem 17 Gr. 
‚st Min. und 20 Gr. noͤrdlicher Breite. e Ihre Ausdeh⸗ 
| nung in die Laͤnge von Weſten nach Oſten, bettaͤgt 
| ungefähr 96, und ihre mittlere Breite von Norden nach 
Süden 18 geogr. Meilen; der Umfang, ohne die Buch⸗ 
ten und Candfpisen mitzurechnen, belaͤuft ſich auf 
etwa 310 Meilen. Der Flaͤchenraum, wird auf etwa 
1800 geogr. Quadratmeilen berechnet. — Das Klima 
iſt heiß, doch wird die Hitze von den Seewinden abge⸗ 
kühlt; aber dabei iſt die Luft auch feucht, und daher 
für die, welche nicht daran gewoͤhnt ſind, ſehr unge⸗ 
Fund. Die Ein, Hornen erreichen oft ein ſehr hohes 
Alter. Regen find ſehr haufig und die Orkane ſind zu⸗ 
weilen ſehr fürchterlich und richten oft große Ver wuͤ⸗ 
| ſtungen an. — Die Inſel iſt mit Klippen, Inſelchen 5 
und Untiefen umgeben, welche den Zugang zu derſel⸗ 
ben ſehr gefährlich machen, Ihr erſter Anblick zeigt 


wur on ei nde it un 8 8 
nichts als eine Menge auf einander gehäufter 190 
und Berge, die von dem Meere in Baien und Buch⸗ 
1 ten ausgezackt ſindz auch iſt die ganze Inſel ſehr ber⸗ | 

gig; doch hat fie ar uch viele und ſchoͤne Ebenen und fette | 
CThaͤler. — Das Ciba o⸗ Gebirge durchſchneidet die Inſel 
der Laͤnge nach von Oſten nach Weſten und breitet ſeine 
Zweige weit umher aus. — An Bewaſſerung fehlt es 
dem Lande bei feiner. bergigen Befihaffenheit auch nicht 
Die beträchtlichſten Fluͤſſe dieſer Inſel ſind: Der große 
Fluß, der dieſen Namen mit Recht führt, weil er der 
groͤßte iſt; er entſpringt in den Bergen, welche die 
Ebene Bagha begraͤnzen, fließt zuerſt von Dfien nach 
5 Weſten, dann nach Norden, und faͤllt nach einem Laue 
von 9 Meilen ins Meer; ferner die Drama, oder, Lo⸗ 
zana, die Ney be, die Makuſſi, der Higerv, die 
f Rumana, der weiße Fluß, die Niofa, der Bak, | 
die Kotui und der Seriko. — Auch, ift der z Stun⸗ | 
den lange und 2 Stunden breite Salzſee Henriquille 
| oder Riquille zu bemerken. — Der Boden if bei 
dem warmen Klima ungemein fruchtbar. und ergiebig, 
wie es die üppigſte Vegetation b weiſt; auch bleibt 

die Erde das ganze Jahr hindurch grün, und die | 
5 Baͤume behalten Blüten und Früchte, 5 
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Die 0 auffolends größe Fruchtbarkeit dieſes Lan⸗ 


! des, und der Reichthum deſſelben an köstlichen Natur⸗ 8 


Bis 2 
gütern reiten die Spanier zur Befisrehme: ng d iefer 


Inſel, ehe ſie noch die Wichtigkeit der, elben in de 
för ihrer produktiven Kraft, die fie nachher fo ‚ehr, 
ausgeichnete, ahnen | konnten 5 


1 


Vorzuͤglich lockte ſie das verführerische Gold, das 


| PN Fluͤſſen und Gebirgen fanden; ſie gruben 
ihm nach; als aber ihre Mühe nicht fo uͤberſchweng⸗ 
lich belohnt wurde, als ſie erwartet hatten, und in⸗ 


zwiſchen die ergiebigeren Goldbergwerke in Suͤd Ame⸗ 


rika aufgefunden wurden, ſo ließen fie dieſe Minen 


liegen, fo wie auch die eröffneten Silber⸗ Kupfer⸗ 


und Eiſenminen, und dieſe Werke alle ſind ſeither 
nicht weiter benutzt worden. Man findet ferner Mag⸗ a 
net, Talkſtein, Felskryſtall, Antimonium, Queck- 


ſilber, Schwefel, Steinkohlen, Quell- und Steinſalz, 


Bimsſteine, Marmor von verſchiedenen Sorten, Ala⸗ 
bafter, Schleif⸗ und andere Steine; auch Ambra.“ 


Dieſe eee Schaͤtze werden aber beinahe ganz 
vernachlaͤſſigt. 


Malouet, * + 


1 


1 


var a Einteitung . 
Aus die Inſel entdeckt wurde, and man wilde 


= Weinſtöcke lauf derſelben; auch die ſpaniſchen Wein⸗ 
N ſtoͤcke, die man nachher dahin verpflanzte, gediehen, 


ſo wie alle dahin gebrachten europäifchen Obſtbaͤume N 
und Südfrüchte, Citronen, Pomeranzen u. ſ. w., ganz 
N vortrefflich. — unter den hier einheimiſchen Bäumen | 
7 ſind zu bemerken: der Hobo, welcher eine Art ſehr | | 
ſchmackhafter und wohlriechender gelber Pflaumen traͤgt; 
5 der Ka imito bringt eine ſehr nahrhafte, milchreiche, 


. ſingersdicke Schotenfrucht hervor; der Higuero trägt 


eine Art Kürbiffe; der Fagua hat Früchte, welche 
dem Mohne aͤhnlich ſind; der Makagua trägt Oliven 
aͤhnliche Fruͤchte; die Fruͤchte der Akaba ſind den 
Feigen aͤhnlich; der Gua nabana giebt eine den Me⸗ 
lonen ähnliche erquickende Frucht; die des Guay a bo 
iſt eine Art von Pomeranzen; die Früchte des Ma m⸗ 
meybaumes ſind bekannt und geſchaͤtzt, u. ſ. w. 
Man findet außer dieſen noch mancherlei andere nuͤtz⸗ 
' liche Baum: und Straucharten, Nutz⸗ und Farbehoͤlzer, | 
und die Wälder find angefuͤllt mit allerlei Palmen, 
beſonders Kohlpalmen Ulmen, Manglebaͤumen u. f. 
w. Zu bemerken iſt dabei, daß die meiſten Baͤume - 
auf dieſer Inſel gar nicht tief wurzeln. — Ueber⸗ 
haupt giebt es hier eine Menge in Europa unbekann⸗ 
ter Pflanzen. — Die wichtigſten Pflanzenprodukte | 
ſind aber das Zuckerrohr, die Baumwollenſtaude und 5 


en Ginteitung | ak 
der Kaſfebaun, die hieher verpflanzt worden find, 
und jest den ‚Haupt - Reichthum dieſer Infel ausma⸗ 
chen. Ferner findet man bier von Pflanzen produkten: 
Baht, Jalappe, Roku, Ingwer, e u. ſ. w. 


Der vierfüzigen Thiere waren ir dieſer Inſel bei⸗ 

4 gabe gar keine, als die Spanier hieher kamen; ſie 1 
bemerkten beſonders eine Art ſtummer Schooshunde. 
Die hieher verpflanzten europaͤiſchen Thiere haben ſich 

IB außerordentlich vermehrt. — Auch das zahme Gefluͤ⸗ 
| gel iſt erſt von den Europäern hieher gebracht worden; 
die Ureinwohner hatten keines. Von wildem Geflügel 
giebt es vielerlei Arten. — Der Schlangen und Ei⸗ 
dechſen giebt es viele; unter den letztern iſt beſonders 
der Leguan oder Ig uana zu bemerken, der als 
Leckerbiſſen gegeſſen wird; es giebt hier auch Kroko- 
dille. Die Skorpione ſind hier nicht giftig. Die 
Larven des Rhinozeroskaͤfers gelten auch für Leder: 
biffen. ‚Eine ſehr große Spinnenart iſt giftig. — Die 
Bienen ſind ziemlich zahlreich. — An allerlei Seethie⸗ 
ren, worunter die Seekühe (Manati) zu bemerken 
find, Fiſchen, Krebſen, Muſcheln, Schnecken u. ſ. w. 

iſt das Meer an dieſen Kuͤſten ziemlich reich. Man g 
findet auch Häufig Landkrabben. 


* * 2 


an Flecken oder Städte n auf der Nordſeite der ſudweſtli⸗ 
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Der alt: Hranpöfifse Antheil von. San- ee | 

90 iſt nach der neuen Verfaſſung ſeit der Revolution | 
in die drei Departemente des Süden, des Dale * I 
und des Naß des abgetheilt 
6 Das Departement des Süden. 0 
. 

Dieſes neugebildete Departement erſtreckt ſich vom 


Kap Tiburon zum Lamentin, von dieſem bis zu 
den Quellen des weißen Fluſſes, von da bis zur 
Bai Neybe, dieſe 100 eingeſchloſſen; es begreift 
demnach die Audweſ liche Halbinſel von San = Do: 
ming o und enthält 25 Kantone oder Kirchfpiele, 1 u 3 
Die vorzüzlichten i ſind: e 8 5 iR 


10 Leogane, ben Yaguana)ı Hauptort, 


chen Halbinſel, in einer gleichnamigen, ungemein I 
fruchtbaren, aber ungeſunden E Ebene, nicht weit vom 
Meere, ohne Haven, bloß mit einer unſichern Rhe, 
de. Im J. 1789. zählte man in dieſem Kantone 0 
6 Zucker⸗„ 58 Safe, 18 Baumwalen , 78 In⸗ 


Einleitung. 00 'xxı 


* 


digo⸗ Dantagen, eine e Safaoflangung und 5 Rum 
brennereien. n 25 . 


/ 


u 2 Grand- Goa ve, 4 fr. Meilen weſlich von 
Leogane, an derſelben Kuͤſte, mit einem befeſtigten 
Haven, kleiner Ort in einer unfruchtbaren und u 
Ren m. 


3) Petit⸗ 1 kleiner Ort am Flüßchen 
Abarus und an einer Bai, eine Stunde von voris 
gem, iſt eine Waaren- Niederlage; die von dem Ab a- 
rus erzeugten Suͤmpfe machen die Gegend ungeſund. 
— In dieſem Kantone zahlte man 25 Zucker⸗„ 52 
Kaſſer⸗, 25 Baumwollen =, 31 Indigo⸗, 2 Kakao⸗ 
Plantagen und 11 Rumbrennereien. 


) Cayes, Städtchen von 400 Haͤuſern, an 
einer untiefen und gefaͤhrlichen Bai, in einer ſumpfi⸗ 
gen Gegend. In der umliegenden Gegend und in dem 
Kanton von Torbeck zaͤhlte man, 136 Zucker, 76 
Baumwollen 5 Indigo⸗, 2 Kakao Haantegeg 1 
und 8 Rumbrennerelen. 


. 50 Jeremie, Flecken auf der We ſtkuͤſte der In⸗ 
‚Tel, eine der aͤlteſten Kolonieen, iſt hübsch gebaut, 
und liegt auf einer Anhöhe, wo die Luft fehr geſund 
iſt; die Rhede iſt ſchlecht und dem Nordwinde fehr 
ausgeſetzt. — Man zahlte in der Gegend 8 Zucker⸗, 


* I a 1 16%  — 


7 Kaffee⸗, 30 Baumwollen⸗, 44 Indigo = vente. | 
gen, 1 Kakaopſtanzung und 6 Rumbrennereien. a 
8 18 N 

6) Tiburon, Flecken auf bei 9 RER weils | 
lichſten Spitze der Inſel, an einer gleichnamigen Bai, 
mit einer unſichern Rhede, in einer ſchoͤnen, frucht⸗ 
baren Gegend, in welcher man (im J. 1789) zahlte: 
2 Zucker⸗, 24 Kaffee ⸗„ 12 Baumwollen⸗, 169 Ins 
a 05 4 Kafao⸗ Plantagen. Re A 


% x 


2 an d Flecken an einer ER Buche, 

5 und 2 Stunden von der Muͤndung eines Kuſtenfluſ⸗ 
ſes, der in der Regenzeit ſo ſehr anſchwillt, daß die 

Schiffe bis dahin kommen koͤnnen. Die umliegenden 

\ Berge find fehr fruchtbar, und in der Gegend wird 
viel Kaffee, Snbige, Baumwolle und Zuder gewonnen, 


8) Saint⸗ Louis, Ort von 5⁰ Häusern, an 
einem gleichnamigen Küftenfluffe, mit einem Haven, 
der für Linienſchiffe tief genug iſt; die umliegenden 
Huͤgel und Berge ſind mit Akajubaͤumen bedeckt; die 
Ebenen ſind von Suͤmpfen durchſchnitten, die ſehr 
leicht ausgetrocknet werden koͤnnten, und feht ergiebig. 
Man zählte in dieſem Bezirke: 32 Zucker⸗„ 3² Kaf⸗ 
a fee, 28 Baumwollen 45 257 Indigo⸗, 2 Kafaoplan- 
tagen und 18 Rumbrennereien. Hier wurden laß 
die ER des ganzen Kantons eingeſchifft. N 


F) r I 
ein teien ER ** 111 

Arte (Yaquin), Flecken an dem Fluͤßchen 
a er pente, 3 Stunden vom Meere, in einer an In: 
3 Kaffee und Baumwolle reichen Gegend, welche 
ſeit der Verheerung der Waͤlder durch eine Trockenheit 
leidet, der man mittelſt des genannten Fluͤßchens leicht 
} abhelfen koͤnnte. ‘ 


— 


10) Jacmel, Flecken in einer Ker und we: 


gen Mangels an Bewaͤſſerung wenig fruchtbaren Ge⸗ 
gend; es fehlt jedoch nur an Armen, u um dieſem Ue⸗ 


bel zu ſteuern. Im J. 1789 zaͤhlte man in dieſem 
Kantone 60 Kaffee⸗, 129 Indigo⸗, 89 Baumwollen⸗ 
und 3 Kakaoplantagen; aber nur eine einzige Zucker⸗ 
plantage. — — In der Naͤhe ſind Neybe, Sale 
trou, die 9 N die W Inſel. 

Im F. 1789 waren in den Kantonen un. 
Beau und Petit - Trou: 17 Zucker⸗ 11 Kaffee, | 
7 Baummollen-, 184 Indigo - Plantagen, eine Kakao⸗ 5 

pflanzung und € n SR 

Zu dieſem Departemente gehören auch die frucht⸗ 
bare Kuh - In ſel (J. de la Vache), auf der Suͤd⸗ 
ſeite, und die kleine Inſel Cay mite, auf der Nord⸗ 

kuüſte dieſer ſuͤdweſtlichen BR von San: Dos 
inge, . 


— 


XXIV. e S eee 
Ban Das Departement, des Weben, 


Dieſes Departement begreift ben weſtlichen Ahe 
der Infel vom Kap Lamentin bis zum Kap Peder 
nale und der Bai von Gonaives, und dann in das 
Land hinein bis an die Granze des vormaligen ſpani⸗ 
ſchen Gebiets, und iſt in 13 Kantone oder 8 piele 
abgerbeilt, 


Zu bemerken ſind: 


2 


I), Port - ER, (fit, ber, Renee 
Port⸗ et genannt), | Hauptort, Flecken 
unter 305° 25' L. 2840, N. Br. am Meere mit zwei 
Haven, einem fuͤr Kriegsſchiſfe, welcher ſehr ſicher 
und bequem iſt; der andere für Kauffahrer iſt zur Haͤlfte 
ausgefuͤllt; dieſe Haͤven werden von Inſelchen gebil- 
det; die Luft iſt hier ſehr ungeſund und die Hitze un⸗ 
erträglich; der Boden iſt aber fruchtbar an Baum⸗ | 
wolle und Indigo, Bu beſonders an Zucker und Kaf⸗ 
fee; auch zählt man in der umliegenden Gegend 140 
1 Zucker⸗„ 151 Kaffee⸗, 22 Baumwollen⸗, 15 Indigo⸗ 
i a Kakaopflanzung und 29 Rumbrenne⸗ | 
reien. 


2) Gonaives, Flecken mit einem guten 6 
der leicht zu befeſtigen wärez auch die Rhede iſt gut; 


in der Gegend umher ſind verſchiedene Mineralquellenz 


Einleitung. ; XxXX v 


. iſt eine Badeanſtalt errichtet; der Boden dieſes 
Kantons taugt aber nur zu Baumwoleenpſtanzungen. 


30 St. Mare, Juke oder vielmehr kleine Stadt 
von hr als 300 aus Quaderſteinen erbauten Haͤu⸗ 
ſern, liegt von Huͤgeln eingeſchloſſen, im Hintergrunde 
einer Bai; die Rhede iſt ſchlecht; die Luft iſt aber 
0 geſund. . | Ne | 


4) 8a ⸗Petite⸗ Riviere, kleiner Ort an der 
Mündung eines Fluͤßchens (daher ſein Name), hat 
40 ͤ zum Theil mit Ziegeln gedeckte Haͤuſer. In. dies 
ſem Bezirke zählte man 10 Zucker ⸗ 410 Indigo⸗ 
126 Baumwollen⸗, 140 Kaffeeplantagen, 3 Rumbren⸗ | 
nereien, ee eee und Toͤpfereien und 60 
Kalkofen. Ba ene You , 


** 


5) Mirebalais, Ortſchaft in der Ebene Att. 
bonite, die von dem gleichnamigen Fluſſe durch⸗ 
ſtroͤmt wird; die Plantagen, welche auf dem rechten 
Ufer dieſes Fluſſes liegen, leiden oft und viel von der 
Duͤrre; die auf der linken Seite aber gehören zu den 
| blühendſten Pflanzungen. Man zahlte in dieſem Be⸗ 
zirke 3 Zucker-, 27 Kaffee, 19 Baumwollen⸗, 322 
| Indigo⸗ und 2 Kakaoplantagen. f 


6) San⸗Juan, Flecken an der engen und tiefen 
Bai Oko a. In dieſem Bezirke iſt der See Riquille. 


1 6 
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7) Les Berrettes, Flecken, 9 von ee 
N umgeben ift, und in deſſen Bezirke man 14 Zucker ⸗ | 
271 Indigo⸗, 57 Baumwollen⸗, 70 Kaffeeplantagen, 
3 Rumbrennereien, 4 Biegelbrennereien und Zöpfereien I 
| und 13 Saitöfen zählte, 125 | 


Zu dieſem Departemente gehoͤrt auch die Inſel 
| Gonave in dem weſtlichen Buſen von San- Dos 
| mingo; fie ift 9 fr. Meilen lang, 3 fr. Meilen breit, 
und hat eine geſunde Luft und eee Boden, 
aber kein füßes Waſſer. N 


3. Das Departement bes Norden. 


5 Dieſes Departement begreift die Nordkuͤſte von 
San⸗Domingo und erſtreckt fi auch ziemlich tief 

in das Innere des Landes hinein; es enthaͤlt 33 Kan⸗ 
1 tone oder Kirchſpiel. " x 4 


9 Zu bemerken find: 


. 5 Ca p oder Ca p Frangais, Sauptftabt d die⸗ 
ſes Departements und vormals des ganzen altfranzb⸗ 
ſiſchen Antheils, liegt unter 305° 21“ L. und 190 40 
‚gott; N. Br. in einer ſchoͤnen, fruchtbaren, wohlange⸗ 
| bauten Ebene am Meere mit einem guten und ſi chern | 
5 Bae deſſen Eingang Akte if; fi ie aid | 


Einteitung were 


Haubihanteentas der Inſel. In der Gegend 1 f 
wid ungemein vieler und guter Zucker, auch Indigo 
gebaut; zu den wichtiaſten Erzeugniſſen gehoͤrt noch 
der Tabak. Die Luft if hier ſehr geſund. 


2) Monte⸗Chriſto, Flecken in einer ungemein 
fruchtbaren und gefunden Ebene, die von dem Fluſſe 
Haque bewaͤſſert wird, welcher Anfangs von den 

Spaniern Riof del Oro, d. h. Goldfluß, genannt 
wurde, weil er damals eine große Menge Goldkoͤrner 
mit ſich fuͤhrte; er entſpringt in dem Cibaoge⸗ 
date e 15 8 


* he 


8. Bert, Liberté (vormals Sort. Danypin, 
bei den Ureinwohnern Ba gabe), einer der beiten. und 
sagten Haven der Inſel. 


4) Acul, Haven, der wee St. Thomas 


hieß. 


. 13. 


50 Lim onade, Flecken in einer an vortreffli 
8 Zucker ſehr fruchtbaren Gegend. 

65 Grande⸗ Rid iere, Flecken an dem großen 
Flusse (daher ſein Name), welcher auch der groͤßte Fluß 
der Inſel iſt. Dieſer Kanton enthielt: 36 Zucker⸗, 
235 Kaffee 2 Baumwollen +, 5 Kakao Plantagen, 
Ä 8320 Pflanzung und 5 Rumbrennereien. 93 


j 8 
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70 Le Limbe, Flecken zwiſchen dem gleichnami⸗ ö 
gen und dem rothen Fluſſe ‚ aͤrndtete ſonſt jährlich bis 
2 Millionen Pfund Kaffee. Wi m R N N e 


8) Plaifance, Flecken und ungemein ſchoͤner | 
Haven; die Einwohner naͤhren ſich beinahe ganz allein 
von der Fischerei, die hier auch ſehr ergiebig iſt; man 
| fängt hier beſonders Stodfifhe und Lachſe. Die Ge⸗ 
| gend umher iſt unfruchtbar. N 1 
9) Port⸗de⸗ Paix, einer der anſehnlichſten Din 
der Inſel, war die erſte, im Jahre 1660 angelegte Nie⸗ 


derlaſſung der Franzoſen auf San: Dom ingo, und 


liegt von ſteilen Bergen ee der a 
Inſel ‚gegenüber. R 


10) Le Mole St. Nikolas, Sieden an einer | 
ſehr guten Bucht. | 


— 


Zu dieſem Departemente gehört auch die erfiger 
nannte Schildkroͤten⸗ - Snfel (Ile de la Tortae), 
welche ‚ungefähr 3 Quadratmeilen groß: iſt; fie hat 
reine Luft und fruchtbaren Boden; aber nur eine ein⸗ 
zige Waſſerquelle; es waͤchſt hier ſchoͤnes Zuckerrohr 
und vortrefflicher Tabak; die Gebirge ſind mit Wal⸗ 
dungen von koſtbarem Holze bedeckt. Die N ordkuͤſte b 
dieſer Inſel iſt unzugaͤnglich; die Sudkiſe .b bat aber 
eine ſehr au Roche: 


x 
x x 
R | 
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uederſcht des Zuſtandes des altfranzöſiſchen Antheils von im 
FEN in den Jahren 1788 und 1289. 


— 


Von dem blühenden Zuſtande dieſer Kolonie vor 
der franzoͤſiſchen Revolution, zeugen folgende Angaben 
des Herrn Barbe Marbois, vormaligen Intendan⸗ 
ten u | | 0 | | 


Die Volksmenge Bei fich im n Jahr 1789 auf 05 
Weiße 37 1 5 27, 717 re, 2 
rin en 405.528 kun 


Summe 133,245 sin 0 


Man zahle: ee eur, 5 5. 
* va Zuder - Plantagen. 5 ' 
2810 Kaffee- Plantagen, n 
750 Baumwollen: Plantagen. 
18 ie e 
999 Nach einer andern Agne vom 3 1790 zählte n man da⸗ 
mals 5 


Weiße. * * x GAR, * vr + 2 * nl *. 30,831 
W 1 


Freie farbige Menſchen, Aae eee 


gern,, „%%% 


Summe: 53430 831 


zu | | „ 5 n 1 e i 15 u n 1 5 . . | 
15 3097 33 Plantagen. 5 „ 
69 Kakao⸗ ⸗Plantagen. N 0 . 
173 Rumbrennereien. 5 a. 55 ö 4 
f 33 Ziegelbrennereien. e u “ 
28 Toͤpfereien. f 
312 Kalköfen. 
3 Gaͤrbereien. 


Ferner zaͤhlte nan on 
150,000 Pferde. | 8 5 
70,500 Stüde Waben D ee 


Die Waaren, welche 5 Kolonie im Sabre 1788 | 
in den franzöfifchen En lieferte, waren: f 


| 163,405,500 Pd. Buder, 1 85 Werth 78970 000 ft. 
68,151, 0 — Kaffee, — 33.228,00 — 

N 6,289,000 — Baumwolle, ::.- .—. 12,572,000 I 
930,00 — Indigo, „ 8,09, 000 1 

150,000 — Kakao, „ | 112, ooo — 
34,453, O00 — Syrup, en 2,067,000 | 


5,500 — Schildpatt, — 60,000 — 


* 


9 Der Kapitalwert der Plantagen, des Viehs u. f. w. der 
franzöoͤſiſchen Kolonie wurde im J. 1790 auf. 1482 Millionen | 
Livres angeschlagen. f 


1 


Wi. ne e J 
0 0 = 9 N 79 5 
dr 1 1 7 1 BR 8 


| ei i n . 1 t u 1 9 | 1X XX 

1300 000 MM Leder, | Werth 285,000 Fr. 

4 eee — Farbe⸗ und andere | 0 
Hölzer, — 223,000 — 


Summe des e 135,620,000 0 


BBeierin iſt aber der Rokz und einige andere Waa⸗ | 
ren nicht mitbegriffen, die keinen Ausgangs zoll be⸗ 
ballen. | 


Die vorzüglichften Britta, die aus Frankreich 
nach San ⸗ Domingo eingefuͤhrt wurden, waren: 
Mehl, geſalzenes Rind und Schweinefleiſch, Speck, 
Weine, geſalzene Butter, Bier, Aepfelwein, Liqueurs, 
Branntwein, in Branntwein eingemachte Fruͤchte, Oli⸗ f 
venol, Seife, Talg, Lichter und Wachskerzen, geſal⸗ 
zene Fiſche, Stockfiſche, lebendige Thiere; Leinwand, 
Muſſelin, Schnupftuͤcher, Seiden- und Wollenwaaren, 
Mützen und Strümpfe, Spezereiwaaren, Krämerz, 
Klempner, | Galanterie „„ Bijouteries und Silberwaa⸗ 
ren, Papier, Mobilien, Waffen, Eiſen, Pech, Theer, 
Tauwerk und Segel. 


Die Einfuhr von dieſen verſchiedenen Artikeln aus 
den franzöſiſchen Haven betrug im Jahre 1788 die 
Summe von 84,578,000 Francs. — Mit dieſem Wan: 
ren Transporte waren 465 Schiffe, zuſammen von N 


/ 


ers 105 Cane n ge, 
138,624. Tonnen); darunter waren alen von wei 
deau 1 176 Schiffe von 54,40 e 505 Re | 


— 2 


Aus fremden Ländern wurden (aach der ertbeitten | 
Grlaubniß) in San⸗ Domingo fuͤr 77000, 038 dr. | 
Waaren eingefuͤhrt, und aus San: Domingo nd 
gen in fremde Laͤnder fuͤr 3,707j000 erlaubte Waaren. 


Wie ſchröcklch hat fi eite diefer blühende EM 
fand der reichen Kolonie geändert, wo nun alle Graue 
ber rwe hauſen! Stec ch 
I g 18775 BAER 14 N 704 BEN 75 * e | | 


A 2 BEER, 3 . „F Pas: . ‘ NN 5 
4 * 7 3 1 5 2 ** ; 0 m 


SEEN ERBEN, Mg een 
aue d des neufkanzöſtcchen oder vormals wenigen anten. | 
an San⸗ Domingo. 27% 


* 


Der vormalige dan Antheil « an Eins | 
Domingo, unterſcheidet ſich in jeder Ruͤckſicht ſo ſehr 
von dem franzoͤſiſchen, daß mig obgleich beide 
„Antbeile jetzt durch Abtretung miteinander vereinigt | 
(wiewohl e den Krieg noch immer getrennt find), mit | 
vollem Rechte jeden derſelben einzeln ſchi ildert; denn es li 
finden ſich hier beinahe eben ſo große Verſchiedenheiten, 


1 
als Zwischen weit von einander entlegenen Landern, I; 


1 


— 


einein { * XX II5 


an 3 if die Urfache derſelben bloß Berſchiedenteit 
des Natienabe Charakters und der Regierung. 5 


Dieſer ſpaniſche Antheil macht die grüße 
. I: c Haͤlfte der ganzen Inſel aus, hat in ſeiner größten | 
| Länge 48 und in feiner Breite 24 bis 36 geogr. Meilen, 
und ſein Flaͤchenraum wird a 1150 Quabrätmeilen ö 
k gefchäst. 5 | 
bn Vor dem Revolutionskriege zählte man hier von 
# Einwohnern: 1 ss) En | 2 
. Freie, weiße 100 0 110,000 Köpfe 
e Sklaven E 


ö Summe 125,000 Kopfe. 

| Was die Fruchtbarkeit, Produkte und Naturreich⸗ | 

9 wümer dieses Theils betrifft, ſo iſt derſelbe beinahe gar 
nicht von dem bereits beſchriebenen verſchieden; ja er 
beſitzt i in mancher Hinſicht noch Vorzüge vor ihm; aber 

in Betreff des Anbaus und der Nutzung, zeigt id bier 
eine ſehr auffallende Berfcisdenpeit, | | 


| Die Spanier waren zwar die e welche 
f hier mit glücklichem Erfolge Zuckerrohr, Indigo, Roku 
und Ingwer pflanzten und reiche Niederlaſf ungen be⸗ 

ſaßen; ihre Plantagen und Kolonie - Anſtalten ſind 
jedoch, die Wahrheit zu gen im Stande der Kind⸗ 

heit. — In dieſer ganzen Kolonie zaͤhlt man nur 24 
| ’ Zuckerplantagen, und ihre Zuckermühlen ſind groͤßten 


Malouet. . N * 


AKTIV K 1 een 
theils nur Dröhpreſſen die bloß Syrup li l ber 

entweder ſo wie er iſt, verbraucht oder in Taffia | 
verwandelt wird. — Das erſte Zuckerrohr wurde von 
Einem Namens Aguilva aus den Kanarien -In. 
ſeln hieher gebracht, und der Ehirurgus Bello a 

war der erſte, welcher hier den Zuckerbau unternahm 
und bie Ne Zuckermühle errichtete. ——Bͤͤ — | 


en 


Der Kaffeebaum, der hier überall gut fortkoͤmmt, | 
wird nur wenig gepflanzt. — Dies gilt auch von dem 
Kakao, der hier einheimiſch zu ſeyn ſcheint; denn bald 

nach der Entdeckung dieſer Inſel, hat man eine große 
Menge Kakao von hier nach Europa ausgeführt. 


| i Dieſer Anbau hat jetzt aber fo fehr abgenommen, daß 


der bier gewonnene Kakao kaum fuͤr den eigenen Ver⸗ 
brauch der Einwohner hinreicht; daran ‚find zwar die 
Stürme Schuld, welche beſonders in den ſüdlichen 
Gegenden, den Kakaobäumen den Untergang. bringen; 
aber es giebt hier noch viele Gegenden, wo Mie Ge⸗ 
jaye = nicht bedroht. 


ir Von dem Anbar ue des Roku, des Judigo und des 
Ingwers, findet man kaum noch einige Spuren. — _ 
Der Tabak, der hier vortrefflich geraͤth, wird nur 
in wenigen Gegenden gebaut. 


Die Spanier bauen Reiß, der Ben fer. . 
als der karoliniſche; Mais, Hirſe und Weizen, der 


1 


95 7 


„„ e ee N 
ee it gebeiht. 2} Man bedient 7 hier bei dem 1 
'# Ackerbau des Vfluges gar nicht. £ 


Eine Hauptbeihäftigung der Bewohner . 


Kolonie iſt die Viehzucht; denn die Weide iſt hier 
vortrefflich, und das Vieh bringt das ganze Jahr un⸗ 
ter freiem Himmel zu; raubt ihm eine eintretende 
Duͤrre den Genuß der fetten Triften, fo zieht es in 
die nahen Waͤlder, wo es ihm nie an Futter fehlt; 
die Vegetation iſt hier ſo kraftvoll, daß, wenn es nur 
ein paar Tage regnet, eine ganz ausgedorrte Wieſe 
wieder mit dem ſchoͤnſten Gruͤn bekleidet da liegt. — 
Die Wieſen ſind theils Allmenden, theils an Peicgepe 1 5 


ſonen uͤberlaſſen. Kuͤn ſtliche Wieſen giebt es hier nicht. 


Die Waldungen ſind reich an ſehr ſchaͤtzbaren 


Bäumen, unter welchen beſonders die Akajubaͤume 


von verſchiedenen Arten zu bemerken ſind; in einigen 


Gegenden waͤchſt auch viel Braſilienholz; Guayak⸗ 


Bäume, Steineichen, Nußbaͤume, Ahorn ⸗, Eiſenholz⸗, 


Seven ⸗, Balſambaͤume, Fichten⸗ „ Cedern⸗, Eben⸗ 
holzbaͤume, und mehrere andere bedecken die Ufer der 
Fluͤſſe und die Ruͤcken der Huͤgel. Man baut Schiffe 


0 von dem inländifchen Holze, und ſeit dieſer Landes⸗ 


* 


theil an Frankreich gekommen iſt, haben auch | 
Franzoſen angefangen, dieſe koſtbaren Waldungen 


mit Vortheil zu benutzen. 0 


* * * 2 


*XxXVI 5 a Einleitung. 8 a 5 
Das- zahme Geflügel pflanzt ſich bier ungemein 
gut fort; aber die ſpaniſchen Einwohner geben ih 


mit gr Zucht deſſelben nur wenig ab. 


nn 


Die x—̃ Pflanzer auf dieſer Inſel leben 


ö überhaupt ſehr einfach. Ihre Wohnungen ſind nicht 


nur gar nicht huͤbſch, ſondern auch zum Theile wirk⸗ 
lich unbequem; ſie ſind ſehr leicht aus Pfaͤhlen er⸗ 
baut, die mit Palmrinden verkleidet ſind; die Daͤcher 
find mit Palm + oder Platanenblaͤttern bedeckt. Statt 
der Lichter bedienen ſich dieſe Koloniſten der Fichten⸗ 
oder Kienſpaͤne. Ihre gewoͤhnlichen Speiſen beſtehen 
in Rind und Schweinefleiſch, mit Piment, Thymian 5 
und Liebesaͤpfeln auf mancherlei Weiſe zugerichtet; 
zum Brode bedienen ſie ſich des Reißes, der Ba⸗ 
nanen oder Paradiesfeigen, der Ignamen oder Yams- | 
wurzeln, der Pataten und des Manioks oder der Kaſ⸗ 
ſavewurzeln. Kaffee wird zum Fruͤhſtuͤck getrunken; 
Schokolade zum Nachteſſen genoſſen; ſonſt iſt das 
gewöhnliche Getränte Waſſer; minder ab iſt der Ge 
brauch des Taffia. a b 


Aus dem hier Geſagten erfieht man, in welchem 


armſeligen Zuſtande dieſe ſpaniſche Kolonie ſich bisher 


befand, und es laͤßt ſich auch daraus ſchließen, daß ſi ſie 
dem Mutterlande, von welchem ſie auch oft ſehr ver⸗ 


nachlaͤſſigt wurde, nur benz Waaren liefern konnte. 


— 


Einteitung. RX XVII 


Die nötbiaften Bevürfnife, die fie, doch in gerin⸗ 5 
ger Menge, von demſelben erhielt, bezahlte ſie mit ro⸗ E 
hem Zucker, Häuten, Holz und Piaſtern. — Ihr wich⸗ | 
tigſter Verkehr beſtand in dem Handel mit Rindvieh, 
e fie den franzöfi ſchen Koloniſten lieferten, und deſſ en 


ten ſie den Franzoſen Pferde, Maulthiere, geraͤuchertes 5 
Fleiſch, Saͤcke und Stricke aus en Pflanzen ver⸗ 
fertigt, Häute und etwas Tabak. Der ganze Betrag 
belief ſi ich auf etwa 3 Millionen Francs jährlich, wofür 
ſie groͤßten Theils den Franzoſen allerlei Lebensbeduͤrf⸗ 
niff und Lurus = Artikel abhandelten. | ‚ 


Dieſer Handel iſt durch die Verwuͤſtungen des Ne⸗ 
gerkriegs auf dieſer Inſel bis auf ein Drittel herabge⸗ 
ſunken; auch hat die Kolonie uͤberhaupt ſo ſehr gelitten, 
daß ſie ohne Beihülfe aus Europa ganz zu Grunde 
gehen muͤßte. — Die Nordamerikaner treiben jetzt den 
meiſten Handel bieher und verſehen die Kolonie mit den 
unentbehrlichſten Bedürfniſſen, und empfangen dagegen 
etwas Zucker, eine geringe Quantitaͤt Haͤute, Akaju⸗, 
Guapak⸗, Farbeholz und Piaſter. ) 


Der Innenhandel beſchraͤnkt ſich auf Tabak, Di 


+) Ueber den Handel von San - Domingo mit der Nord⸗ 
kuͤſten von Südamerika giebt Depons in ſeinen 8 
richten uͤber Terrafirma guten Bericht. 


0 
1 


Zahl ſich jaͤhrlich auf 11,000 Stücke belief; auch brach? 
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N 


E und Krämerwaarenz er leidet ſehr durch die Unmegfams | 


keit der Kommunikationsſtraßen, deren hauptſächlich 
zwei ſind; von welchen die eine über Kotuy nach 1 
Cap, die andere nach Port⸗au⸗ Prince geht. — | 
Die Fluͤſſe Yuna und Oza ma ſind zum Theile ſchiff⸗ 
ber; noch mehrere koͤnnten es. werden, und durch ein 


Paar Kanaͤle konnte man die innere Kommunikation 


noch ungemein verbeſſern. — Dies Alles kann aber 
nur dann geſchehen, wann die Ruhe auf dieſer fo ſchos 
nen, aber jetzt unglücklichen Inſel wieder ganz herge⸗ 


ſtellt iſt. 


. e 
e . 
Topographie des vormals ape eee ie 


Der neufranzöſiſche; vormals spanische 
heil von San⸗ Domingo, der jetzt noch allein 
unter der franzoͤſiſchen Oberherrſchaft ſteht, iſt in bol | 
gende 1 Departemente abgetheilt. 15 


1. Das Departement von G das 
auf der Oſtkuͤſte der Inſel vom Iſa bellen ⸗ Kap bis 
zum Kap Samana liegt, enthaͤlt fuͤnf Kantone, des | 
ren Hauptorte folgende ſind: | : 

1) San⸗ Mago, die Hauptſtadt dieſes Departe⸗ 
mente, kleiner Ort von 380, theils Street theils ! 


Einleitung A KR 


bemnernen, aber unanſebnltchen Haufen, auf einer An⸗ 
bote am Fluſſe Maqui, in einer ungemein ſchoͤnen, 
ehr fruchtbaren und weidereichen Ebene; die Stadt hat 


mehrere Kirchen, huͤbſche gerade Straßen und einen 


großen, öffentlichen Platz. Die Luft iſt hier ſo geſund, 
daß man dieſen Ort 5 den geſundeſten en auf 
der ganzen Inſel haͤlt. 203.2 | 
1 4 2). Vega, geringer Flecken an einem Flügen, 
das ſich in den Buſen von Samana ergießt; war vor⸗ 
mals eine anſehnliche Stadt, die aber im Jahre 1864 
durch ein Erdbeben zerſtoͤrt wurde. | 

3) Porto: Plata (d. h. Sitberhaven), ſchoͤner 
00 auf der Nordoſtkuͤſte der Inſel. 

22) Kotuy, ſehr herabgekommener Sieden an dem 
gleihnamigen Fluͤßchen. e TON NE er 

5) Samana⸗ la = Mar, Flecken auf der Inſel 
oder Halbinſel Samana, im gleichnamigen N 
auf der Oſtküſte von San⸗ D omingo. 


2. Das Departement von Inganno. | 
Dieſes Departement, das feinen Namen von dem 


Kap Inganno hat, macht den ſuͤdoͤſtlichen Theil der 


Inſel aus, und iſt in zehn Kantone abgetheilt. 

̃ Zu bemerken ſind: 1 
1) San Domingo, (3089 L. 18 28° 40% N. 
Br.) die Hauptſtadt dieſes Departements, vormals 
des ſpaniſchen Antheils 1 Inſel, auf einer eh 


= 


* 


abgekommen; doch if fie noch der Sitz eines Erzbiſchofs 


San Domingo in geographifcher Hinſicht, beſon⸗ 


11. 2 6 1 1 6 06. — a 


am $luffe O za ma am Meere, war einſt eine fehr on⸗ | 
ſehnliche, wichtige und ſchoͤne Städt, iſt aber ſehr her⸗ | 


und einer (vormals 2) Univerfitätz 724 der alte Haven { 
if zum Theil verſchuͤttet, doch hat, ſie einen ziemlich 
guten Haben an der Muͤndung des Fluſſes Macouſ⸗ 
5 fis: auch die Rhede iſt gut; die Gegend umher aber | 
nicht ſehr fruchtbar; doch iſt die Luft nicht ungeſung. | 
(Bon dem neueſten Zuſtande dieſer Stadt, ae. wir 
keine beftimmte N Nachrichten.) | | | 
Ä 2) Monte: Plata, ein jetzt baue ganz Wan 4 
laſſener Ort. 
3) Zeibo oder 0 Flecken, dar vormals 
ziemlich anſehnlich war, jetzt aber ſehr herabgekommen iſt. 5 
Zu dieſem Departemente gehoͤrt auch die Inſel 
Saona, an der Sͤͤdoſtſpitze der e San⸗ 
Domingo, u 8 rd, Buy 0 | 


Dieſe Skizze enthält die rn I 
wir von dem früheren und neueſten Zuſtande der Inſel 


ders aus franzoͤſiſchen Berichten wiſſen. Die ie poliifeh 
Borfäle find aus den Zeitungen bekannt. 55 i en 
T. F. E. 


) Eine Abbildung diefer Stabt en man im XIM. wi ber | 
las Hiſtorie der al RR Feel an. 
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5 eErſter Abſcnitt. 
Allgemeine Anſicht der franz oͤſiſchen Kolonie b San 


Domingo. 
K . 
Lage und Gränzen der Kolonie. 


N 
94 \ * - 5 


Bisher gehoͤrte nur ein Drittel der weſtindiſchen Inſel 
San⸗ Domingo zu der franzoͤſiſchen Kolonie, die 
andern zwei Drittel hatten die Spanier inne. ) 
| er Durtvep V. auf den 5 Thron kam, war 


— 


5 Bei dem Friedensſchluſſe 1705 wurden dach dieſe zwei 
Drittel von Spanien an Frankreich abgetreten. 
\ 18 | D. Ueb. n 
E | 


ee Beſchreibung von San: „Domingo. 


den Franzo fen das, was fie beſaßen, als ihr PER 
maͤßiges Eigenthum zugeſtanden, nur giengen die 
anerkannten Graͤnzen damals 15 franz. Meilen uͤber den 
Strich hinaus, den ſie ſpaͤterhin beſaßen. Der Fluß Neybe 
auf der einen Seite, und auf der andern der Fuß 
Monte⸗Ch riſt bildeten bei ‚Ihrem Ausfluß die Demar⸗ 

kationslinie. 
N ä EN ya 3 


4 Ai > \ 8 7 Di 
BIN; RR. { Po 1. 79 r — Hi 2 un st . 
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Da das 190 %% Band an beiden. Seiten für 
feine von beiden Nationen einen großen Werth hatte, ö 
fo ſtritt man ſich auch nicht um die Graͤnzen; man baute 
zuerſt das Lend zunädft an den Meerufern an, und 
drang zur ſo weit tiefer in das Land, als die Volks⸗ 
menge und die in Haͤnden habenden Mittel es erlaubten. | 
Indeſſen ſchweiften die S panfer überall mit ihren 
Viehheerden herum, und ſo wie die Franzoſen auf 
ihrem Gebiete weiter fortruckten, und den Spaniern 
naͤher kamen, waren letztere hen Ba über ihre 
Gränzen e 


Damäts mar &s ni leicht, die Graͤnzen wieder zu 
berichtigen, allein die Franzoſen ſuchten ſich immer 
gern von den Spaniern entfernt zu halten, das ſie 
um ſo eher thun konnten, da ſie in dieſer Hinſicht keine 
Schwierigkeiten fanden; die kleine Anzahl von Kolo⸗ 
niſten konnte ſich bequem auf einer freien Strecke aus⸗ 
breiten, und ſo nahm man keine Ruͤckſicht auf die Zu⸗ 
kunft, dachte nicht daran, der Nachkommenſchaft den 
Beſitz zu ſichern; die Regierung verhielt ſich leidend, 
| und die Rechte der Franzoſen wurden en Die | 


— — 


* 


5 1 


Etrſter Afemier. 0 h | | 5 
peter n ließen de Wuͤſten hinter ſich, und 


jr ruͤckten vor, ſie legten Weiler und Flecken an, um die 


Graͤnzen zu ſichern, waͤhrend die Franzoſen ſie un⸗ 
gehindert ſchalten und walten ließen, und dann das ver, 


en Beer kan balken ficern 


koͤnnen. Ka 


Das Klima von San ⸗ Domingo. b 


Das Klima der Inſel San⸗Domingo iſt das der 


heißen Zone, nur daß die Temperatur in den Ebnen 
| | und auf Bergen verſchieden ift, wie man leicht denken 


kann. Brennende Sonnenſtrahlen verſengen die Erde, 
und feuchte Luft erweichet ſie wieder. Durch den haͤufi⸗ 
gen Regen werden eine Menge Salze und kalkartige Ma⸗ 


: terien aufgeloͤſet, und durch die ununterbrochene Hitze 
gekocht, wodurch in den Ebenen eine außerordentliche 


Fruchtbarkeit entſteht, wozu noch dies kommt, daß 

durch die Regenſtröme ſtets neue fruchtbare Erde von 

den Bergen in die Ebenen ee wird. | 
wi 


Ein regelmäßiger Seewind macht die Inſel bewobn⸗ | 


bar, nur ſieht man deutlich, wie die europäifchen Tem: 
peramente ſich hier verſchlimmern und zu Grunde rich⸗ 


ten. Durch die Hitze und Abmattung wird das Blut 


unendlich ausgedehnt, und bisweilen zerſprengt es die 


Gefäße, in welchen es muͤhſam umlaͤuft; die heftige 


® N 7 ee n 
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Ausdünſtung nimmt alle Feuchtigkeit weg, und die i | 
bern trocknen aus; man hält: ſchlechte Diät, und genießt 
viel ſtarke Getraͤnke; die Sklaverei hat eine ſchaͤdliche 
Sittenloſigkeit hervorgebracht; es giebt noch eine Menge 
8 Suͤmpfe, die wegen der brennenden Sonnenhitze in be⸗ 
ſtaͤndiger Gaͤhrung find, und die Folgen von allen en 
fi nd; ee Krankheiten 5 


Dieser phyſiche Sus der Bewohner in Sam 
Domingo hat auf den geſellſchaftlichen Zuſtand und 
die auf ihn ſich beziehenden Geſetze einen groͤßern Ein⸗ 


fluß, als man vielleicht glaubt, und auf der Regierung 


liegt wenigſtens die Pflicht, dem Zuſammenfluſſe zerſtö⸗ 
render Urſachen zuvorzukommen, und ihre Wittingen 
ſo viel als moͤglich zu a, 0% un 


i 

Charakter und Sitten der Einwohner. 

a 5 al x N 

In den Kolonieen, und eien zu San⸗ O5 
ming o, erwartet man umſonſt, daß die Menſchen ſich 
von Generation zu Generation fortpflanzen oder repraͤ⸗ 
ſentiren; man wird reich, oder geht zu Grunde, und 
wer ſo gluͤcklich iſt, Reichthuͤmer zu erwerben, kehrt 

mit denſelben nach Europa zurück. Die Maſſe der 

Einwohner verändert ſich unaufhoͤrlich; alte Koloniſten | 
gehen weg, und ihr Abgang wird immer durch neue 


1 


erer Mane M 


aus Feen kr eich wieder erſetzt. Das, was man Nas 
tionalgeiſt nennt, iſt daher hier auch nicht zu finden; Je⸗ 


der. bringt ſeine eigene Denkungsart, ſeine Vorurtheile, 


ſeine Erziehung, ſeine oͤkonomiſchen Abſichten mit, und 
ſein Aufenthalt iſt immer zu kurz, als daß ſein Geiſt ſich 


mit dem der andern verſchmelzen koͤnnte, deren Aufent⸗ 


halt eben 5 950 if 


N 


| Indeſſen behält der Gascogner, ber P rov en⸗ 
zal, der Normann, der Pikarder nicht nur ſeine 
eigene Sitten, ſondern er nimmt auch das noch an, was 


man Ko loniſten⸗ Gewohnheiten nennen koͤnnte, 
eine Bemerkung, welche zu wichtig iſt, als daß ſie der 


Beobachter uͤberſehen koͤnnte. Bei der Moral ſowohl, 


als bei der Politik ſtudirt und leitet man den Gemein⸗ 
9 ei ſt, den Charakter des Volkes; aber auf San⸗ 


Domingo giebt es kein Volk, man findet nur In⸗ 


f dividuen, welche weniges gemeinfchaftliches Intereſſe und 
u Zwecke 2 


Me 
| 4 


x 


Ein ole iſt nicht immer Amerikaner, er 


‚if Gascogner oder Provenzal, wenn er lange 


genug bei ſeinem Vater gelebt hat, um ſeine Sprache 
zu lernen und Ki en ink lache 


Man kann daher . nicht ſagen, daß der Ein⸗ 
wohner von San- Domingo fröhlich oder traurig, 
geizig oder freigebig, gut oder ſchlecht, klug oder 


dumm, eitel oder beſcheiden, faul oder thaͤtig ſey, alle 


5 r Ex‘ 
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dieſe Charaktere ſieht man unter einander viumiſcht und 
verworren, ohne eine hervorſtechende Farbe. 5 | 


Daß Klima, Lebensart, Arbeit, Induſtrie noth⸗ 
wendig einen allgemeinen, gleichfoͤrmigen Einfluß auf 
dieſe Verſchiedenheit in den Charaktern haben, iſt keinem 
Zweifel unterworfen. Aus jenen entſpringen alle die | 
Züge und Schattirungen, nach welchen die Kolon iſten 
ſich entweder von einander unterſcheiden, oder ſich glei⸗ 
chen, und worauf eigentlich das beruht, wos ic 8 olo⸗ 
niſten⸗ Weg e nenne. 5 
Man trifft bier nämlich allgemein Wohlhabenheit 
und relativen Luxus an; das Klima noͤthigt zur Ruhe 
oder macht wenigſtens dazu geneigt; die Begierde ſich 
zu bereichern weckt die Traͤgheit und überwaͤltigt ſie; 
Induſtrie wird in Bewegung geſetzt, und alle Welt iſt 
geſchaͤftig. Die reizbarern Nerven treiben zu Vergnuͤgun⸗ 
gen und Ausſchweifungen, welchen der groͤßte Theil un⸗ 
terliegt. Dem Lokale fehlt Bequemlichkeit und Geſund⸗ 
heit, weil man ſich nie auf das eingelaſſen hat, was 
gefallen, verführen oder anziehen kann; alle ſtreben 
daher, den Aufenthalt ſo bald zu derlaffen, als moͤglich; 
alles eilt, um feine Geſchaͤfte zu endigen, es iſt ein ewi⸗ 
ges Hin⸗ und Herrennen, und alle haben das An ſehen, 
wie Kaufleute auf einer Meſſe. Es wuͤrde ein Kunſt⸗ 
ſtuͤck der Regierung geweſen ſeyn, fie zu bleibenden 
Buͤrgern zu machen. RR 
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Erſter Abſchnitt. 9 
3 Be 
Boden und Produkte des franzoͤſiſchen Gebietes. 
Im Ganzen genommen iſt der Boden von San 
Domingo ſehr gut, beſonders zum Anbau von 


Zucker, Kaffee, Indigo, Baumwolle und Kakao. An⸗ 
pflanzungen dieſer Art ſind alle gegluͤckt, und nach der 
Natur des Bodens und der jeder Pflanze zutraͤglichen 
Temperatur haben ſie ſich in Ebenen und auf Bergen 
außerordentlich vermehrt. 905 f | 


1 8 7 
/ \ 
1 


Anfangs war die Kolonie, wie alle neuen Nieder⸗ 
laſſungen, ſehr ſchwach. Etwa ein Hundert Aben⸗ 


teurer *) ſchoſſen hier wilde Ochſen, um die Haͤute zu 
verkaufen, und ſammelten einige Produkte des Landes 
und etwas Tabak, was ſie zunaͤchſt um ihre Huͤtten her⸗ 
um pflanzten. Die Hoffnung, hier etwas zu erwerben, 
1 zog bald rechtliche Menſchen herbei, welche Geduld ge⸗ 
nug zu beſchwerlichen Arbeiten hatten, und ihr Beiſpiel 


erweckte Zutrauen. Die indiſche Kompagnie unterftüßte 


ſie mit Kaufmannswaaren und Negern, und fie gab alfo 
den erſten Koloniften zuerſt Aufmunterung zur Arbeits 


ſamkeit und Induſtrie. Allein, wie jedes Privilegium 5 
eines ausſchließenden Handels nachtheilige Folgen hat, 
ſo wuͤrde auch ſie bald genug durch alle Arten von Zwang 


die Induſtrie der erſten Koloniſten erſtickt haben, wenn 


N SL 
*) Damals Boucaniers genannt, D, 5. 
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be diese Each machte! nun die neue Kolonie die größ⸗ | | 
ten Forlſchritte. Staͤdte, Flecken und Weiler erhoben 
ſich von allen Seiten. Eine Menge Menſchen von 


Stande, juͤngere Söhne angeſehener Familien, welche 


in ihrem Vaterlande zur Armuth verdammt waren, 


wählten ein Land zu ihrem Aufenthalte, wo Reich- 
thum der Preiß der Arbeitſamkeit war. Auf den Ebe⸗ 
nen ſtiegen Gebaͤude hervor, wo Zucker und Indigo zu- 


| bereitet wurde; auf den Bergen und in den Thaͤlern ſah 
man Kaffee, Baumwolle und Kakao. Anfangs waren 


kaum zehn Schiffe zur Ausfuhr dieſer Produkte noͤthig, 
aber ſchnell nahm es zu, und jetzt ſind dreihundert 
Schiffe dazu noͤthig. > Uebrigens beſteht die Kolonie 
hoͤchſtens aus fuͤnf und zwanzig tauſend Weißen und | 


beinahe dreimalhundert tauſend Negern, welche zur 


| Bearbeitung des Landes Beben werden. 


es if bekannt, ie das Gedeihen aller lan 
produkte zunaͤchſt von der Güte des Bodens und dem 
Klima, und dann von der Geſchicklichkeit und dem 


Fleiße des Pflanzers abhaͤnget. Die Gegenden, wo 


man den beſten Zucker baut, find die von Limonade 


und Morin; die Erde iſt hier graulicht, weich, leicht, 4 


ſchwammig, und wenn die Witterung günſtig iſt, ſo 
herrſcht eine erſtaunliche Vegetation. Noch leichter iſt 
die Erde in der Gegend von Wee e ee 


> I 1 — 


n Sahr 1786 waren 470 Schiffe des alan, mit 
der Zu⸗ und Ausfuhre e BR 


05 
ur 8 2 
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er Archas und Cul⸗ de s ſac, und wenn man 
En kann, ſo iſt ſie 55 viel fruchtbarer. a 
4 i Be 5 - 
| Der ganze weſlüche und babes Theil der In⸗ 
a unterſcheidet fi) von dem nördlichen durch die Tem⸗ 


naͤmlich durch die Lage der Berge, an welchen die Wol⸗ 
ken, welche im Winter von Norden und Nordoſten kom⸗ 
men, aufgehalten werden, ſo daß es dann in dem weſt⸗ 
lichen und ſüͤdweſtlichen Theile der Inſel gar nicht reg⸗ 
net, bis zur Zeit der Ungewitter. Alle Ländereien wuͤr⸗ 
den daher auch hier ganz unfruchtbar ſeyn, wenn man 
ſie nicht waͤſſerte, was man in dem noͤrdlichen Theile 
is: nötig hat. 5 | 
5 7 a a 
Außer dieſen Lokal erfehiebenpeiten herrſcht u / 
wg ein auffallender Unterſchied, wohl in der Behand⸗ 
lung des Bodens, als der Produkte deſſelben. Zuerſt 
findet man immer, daß große Pflanzungen, ſo wie alte 
Niederlaſſungen im Allgemeinen am beſten unterhalten 
find, weil die Beſitzer durch vielfache Verſuche ſich Er⸗ 
fahrung und Wohlhabenheit erwarben. Sodann be⸗ 
handelt man aber auch das Land auf verſchiedene Art. 
Einige glauben naͤmlich, ihr Land tief umarbeiten und 
alle zwei Jahre von neuem anpflanzen zu muͤſſen; 
Andere meinen, man müſſe ſeltener von neuem pflan⸗ 
zen, ſondern die abgeſtorbenen oder erſchoͤpften Stoͤcke 
bloß bedecken, und auf einem trockenen Erdreich den Ab⸗ 
fall des Zuckerrohrs anhaͤufen, um die jungen Triebe ges 
gen die brennenden Sonnenſtrahlen zu ſchuͤtzen, und die a 


— 


peratur und die Regenzeit. Dies Phaͤnomen entſteht 
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daß man es als eine Ausnahme betrachten kann; andere 


35 den Eigenthümer verbeſſern. 


Feucht: gkeit des Thaues, welche durch die Bedeckung 
dringt, ihnen zu erhalten. Einige brennen ch der 
Aerndte des Zuckerrohrs ihr Land ab, und dungen es 
durch die Aſche, was aber nur bei fettem und feuchtem 
Boden anwendbar iſt, und zwar in ſo wenig Faͤllen, 


bringen die Spreu in Haufen, und laſſen ſie hier zu 
Duͤnger verfaulen. In einigen Gegenden verlangt der | 
erſchopfte Boden ſchon Duͤngung, und dieſer Aufwand 

begabt ſich vr „ Yerndten mit ae ar 


So wie das Land e behandelt u. ſo 
traͤgt auch das Zuckerrohr bei ſeiner Reife ſichtbar und 
treu die Spuren jeder Art von Behandlung an ſich; es 
iſt 165 wo man das Land mit Meerſalz oder See⸗ 
pflanzen duͤngt, es giebt einen grauen Zucker, wo das 
Zuckerfeld abgebrannt und mit Aſche geduͤngt ward, roth 
und ſchmierig hingegen, wo das Rohr auf feuchtem Bo⸗ 
den geſtanden hat, und die Kunſt des Zuckerlaͤuterers 
kann die Beſchaffenheit deſſelben nicht ohne Paten fur 


f 


Diefe Kunſt, den Zucker zu lautern, war in den 
franzoͤſiſchen Kolonieen lange eine Arbeit aufs Unge⸗ 
wiſſe, man hatte die Regeln der Chemie in Rückſicht 
der Kryſtalliſation der Salze und des Niederſchlages der 
Koͤrper, nur blindlings, ohne Pruͤfung angewendet. 
Da man indeſſen bemerkt, daß man in den Manufak⸗ 


turen mit Huͤlfe der Chemie die groͤßten Fortſchritte 


taͤglich macht, ſo darf man auch wohl hoffen, daß ein 


* 


N 
1 


| 
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‚es Shuöhin: jener Wiſſenſchaft dies Zuderläutern zu 
einem Grade von Vollkommenheit ks den es 3 
wu gehabt hat. 
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13 Eigentlich beſteht die Kunf des Zuckerläuterns 


Hin daß man bei der Lauge und dem Kochen des 
Rohrweins den richtigen Punkt trifft. Bis jetzt betrach⸗ 
tete man Sodaſalz und Kalk als die wirkſamſten Kraͤfte, 
die fremden Theile von dem Zucker zu ſcheiden. ) Deurch 
5 ſtaͤrkſte Feuer bewirkte man die Ausduͤnſtung der 

waͤſſerigen Theile, welche in Daͤmpfen ſich losmachen, 
und durch den Schaum werden alle ſchmierige, erdige 


Körper, welche der Kalk aufgelöfet hatte, entfernt. Iſt 


dieſe Abſonderung gut von Statten gegangen, und die 
gleichartigen Theile des Zuckers zur Syrupdicke einge⸗ 


kocht, ſo zeigen ſie, bei dem Erkalten, eine glaͤnzende, 
kryſtallartige Oberflaͤche, die ein Beweis von ber Rein⸗ 
heit des Zuckers iſt; hat man aber bei der Lauge oder 
bei dem Kochen einen Fehler begangen, ſo wird man 
eine ſchmierige, ſyrupartige Materie gewahr, die man 


nachher auf keine Weiſe verbeſſern kann, ohne daß es 
dem Eigenthuͤmer zum Nachtheile gereiche. ö 


Wenn man bedenkt, wie viele geſchickte Kuͤnſtler, 
Chemiker, Waſſerbaumeiſter, Mechaniker u. ſ. w. die 
Franzoſen haben, fo kann man wirklich nicht begrei⸗ 


fen, warum die Regierung eine Menge unnuͤtzer, laͤſti⸗ 


) Man bedient ſich jetzt mit weit gluͤcklicherm Erfolge, ſtatt 
des Sodaſalzes, der Potaſche. D. Orig. 
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ger . nach den Kolonieen ſchickt, und ſie bezah⸗ 
len laͤßt, ohne nur einmal daran zu denken, einen ge⸗ 
ſchickten Chemiker, Mechaniker, Botaniker u. rem. 
dahin zu ſchicken, ‚ wodurch die weſtindiſchen Pflanzer 
unendlich wuͤrden gewonnen haben. Bis jetzt hat der 
Zufall, die Zeit und die perſoͤnliche Induſtrie Ales, die 
Regierung aber gar. nichts gethan; eine, Wahrheit, wel⸗ 
che er Pegſerung gar m hun. CH ars r t 851 


€ „ #Bimere 900 
1 Oer Anbau des 3 Kaffees e, weniger Sorgfalt 
und Kenntniſſe ‚ als der des Zuckers; indeſſen hat man 
dabei doch eine Menge Fehler begangen. Aus Geiz, 
| uebereilung und Unwiſſenheit hat man eine erſtaunliche 
Menge Holz und Land zum Anbau des Kaffees unnuͤtz 
verſchwendet, man betrieb denſelhen ohne Gränzen, 
weil der Kaffee im Preiße ſtieg, und die Uebertreibung 
beſtrafte ſich bald genug ſelbſt. ueberall ſchlug man 
nieder, und brannte ungeheure Walder ab z man 
pflanzte ohne Ueberlegung auf jedem Boden und in jeder 
Lage Kaffeebaͤume an, ohne darauf Ruͤckſicht zu nehmen, 
daß der Kaffeebaum nur an etwas friſchen Orten, wel⸗ 
ö che der Morgenſonne ausgeſetzt ſind, gut thut, damit 
er die Nahrungstheile der Erde, die Erfriſchung des 
Thaues und Regens, und die Einwirkung einer gemaͤ⸗ 
ßigten Sonnenwaͤrme genieße. Je nachdem man dieſe | 
Bedingungen erfüllte, gelang auch der Anbau des Kaf⸗ 


fes, mißlang aber mehr oder minder, fo wie man das 


aus den Augen ſetzte, was zu ſeiner Behandlung durch⸗ 5 
aus nothwendig war. So giebt es Strecken, wo der 
a im dritten Jahre tragbar n im zehnten 


4 


eier Xsfönie, „ 5 15 


Sabre ausgeht; da er hingegen in dem für ihn baſſenden 
Boden und Lage im fuͤnften oder ſechſten Jahre erſt N 
tragbar wird, aber im zwanzigſten Jahre noch in ſei⸗ 
ner vollen Kraft ſteht. 15 a | 


Der Ertrag des e il nach der ver⸗ 
ſchiedenen Beſchaffenheit des Bodens und der Behand⸗ 
lung des Pflanzers verſchieden, und betraͤgt von acht 
Unzen bis zu vier Pfund Bohnen auf den Baum, ſo 
daß er in mittelmaͤßigem Boden nicht viel uͤber ein 
halbes . im ‚beiten Wen aber nicht über vier 
une e > 1 er 


0 


Nachſt der Wahl des Bodens koͤmmt es bei dem 
Rafferbau. auch auf gute Pflanzen an. Gewoͤhnlich 
ſaͤet man den Saamen in die Baumſchule, und ver⸗ 
pflanzt dann die jungen Staͤmmchen ſieben bis acht 
Fuß weit ins Quadrat.) Um ihr Wachsthum zu 
befoͤrdern und eine reichliche Aerndte zu erhalten, muͤſ⸗ 
ſen ſie fleißig behackt und forgfältig im Schnitte ges 
halten werden. Bisweilen kommen eine Art dicker 
Ameiſen an die Wurzeln, welche viel Schaden thun, 
wenn nicht 7 Duͤrre ie toͤdtet. | 


# 
* 77 


Zur Aerndtezeit wird der Koloniſt ch zugleich 
Manufakturiſt, um den Ertrag ſeiner Pflanzungen 


E 


| 90 Die Weite der Pflanzen richtet ſich aber auch nach der | 
Güte des Bodens. Es giebt Ländereien, wo man fie nur 
vier Fuß weit pflanzet, aber auch wieder andere, wo ſie 


1 


neun Fuß weit ſtehen. f D. Orig. 


* 


5 
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zum Verkauf zuzubereiten. Ehemals wendete mon wen 0 


weniger Mühe, darauf „als jetzt, weil der Kaufmann 


eigenſinniger in der Wahl geworden iſt. Man brachte 6 
die Kaffeekirſchen von dem Trockenhauſe gleich auf die \ 


Mühle, ohne die Bohnen von dem Gummi zu ſaͤu⸗ 
bern; jetzt bereitet man ihn aber viel feiner zu, in⸗ 
dem man ihn von der obern Haut reinigt, und dann 
in großen Gefäßen wäſcht 995 ſelten verkauft man 
daher auch den Kaffee, welcher nicht auf er Art zu⸗ 
bereitet iſt. 


Die beſte Art Kaffe iſt die von a die 
Bohnen klein und laͤnglich ſind, und dunkelgrau aus⸗ 
ſehen, wie die, welche zu Borgne, Ecreviffes, 
Neu: Brittannien und de la Mine gebaut wer⸗ 
den, wo der Boden mager iſt; nur kann ſich in die⸗ 
ſen Gegenden der Kaffeebau nicht lange halten, weil 
die Erde kaum zehn Jahre tragbar bleibt und man 


immer neues Land umarbeiten muß, um Kaffee zu 


ärndten. Kaffee von großen Bohnen waͤchſt in den 
fruchtbaren Gegenden von Dondon, Marmelade, 
e eee und Seremie Bl und EIN 190 


» Nachdem man ihn e erſt einige seit in ur het 
ſtehen laſſen. ö 0 D. Wei 


e Zu Jeremie baut man vo Kaffe von kleinen Boh 


nen, fo wie überhaupt dieſe Gegend mit den vorhergehen⸗ 
den nicht in eine Reihe geſetzt werden darf; die Strecke iſt 
ſehr groß, und ‚entpale Boden von eee ae 
fenheit. 
Außer den hier genannten Gegenden giebt es aber auch 
uoch mehrere, wo man Kaffee baut. D. Orig. 


7 


2 
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die einzigen e wo man auf einerlei Boden 
N gleich gute Aerndten fortdauernd hoffen kann, nur 
darf man ſich nicht ſchmeicheln, daß der Boden, wel⸗ 
chen man fuͤnf und zwanzig bis dreißig Jahre nach 


| einander benutzt hat, ohne Bearbeitung und Duͤn⸗ 


gung ſich wieder erhole; beides muß man anwenden, 
wenn er wieder trogbar werden ſoll, und beides 
iſt in den huͤgeligen *)- Strecken muͤhſam und be⸗ 


agel, 


Was man bei dem a am meiſten bedauern 
muß, iſt die Verwuͤſtung, welche man in den Waͤl⸗ 
dern anrichtete, indem man von mittelmäßigem Bo⸗ 
den eine ungeheure Menge Holz wegſchaffte und ver⸗ 
brannte, um fuͤr den Au genblick Pflanzungen anzule⸗ 
gen, welche man bald genug wieder aufgeben mußte. 


Man wuͤrde weit mehr gewonnen haben, wenn man 


bei dieſen Bergen Schneidemühlen angelegt hätte „ 
und eben fo vortheilhaft würde es auch ſeyn, wenn 
man auf abgetragenem mittelmäßigen Boden wie⸗ 


der Holzanpflanzungen beſorgte, oder Nahlungswitkel x 


baute. 


*) Auf den Antillen nennt man betrachte Huͤgel, 


Morne. 8 
n Nur die Berge, welche an die Ebenen anſtoßen, oder 
nicht weit von denſelben liegen, taugen zu dieſen Anla⸗ 
gen; wollte man entlegenere dazu benutzen, ſo wuͤrden 


die Transportkoſten weit hoͤher kommen, als wenn man 


das Holz aus fernen Laͤndern und ſelbſt aus dem noͤrdlichen 
Europa herbeiſchaffen ließ. e ie. 
Malouet. B I 
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Vielleicht wäre es moͤglich, Piment zu bauen, 
das vielleicht um ſo mehr glüden würde, da der Boden 
auf den Antillen fuͤr dieſen Baum paßt. ) Dieſer | 
Baum iſt eine Art von Pfefferbaum, deſſen aromatiſche 
Saamenkoͤrner den Geruch und Geſchmack von vier Ge⸗ 
wuͤrzarten vereinigen. Die Englaͤnder bauen ihn auf 
Jamaika, und benutzen die Koͤrner ſtatt des Pfef⸗ 
fers und der Gewuͤrznelke; auch ſenden ſie anſehnuihe 
Partieen nach der Hauptſtadt. | 

In der Gegend von Bannie fammeln bie Sp 
nier noch eine Art geringern Pfeffer; man kennt ihn 
unter dem gewoͤhnlichen Namen Manigu ette *), und 
auf dem trockenen Boden des franzoͤſiſchen Gebietes 
würde er recht gut gedeihen, allein die kleinen gluͤckli⸗ 
chen Verſuche find nie durch Aufmunterungen unterftügt 
worden. Und doch würde es für die geringern Volks⸗ 
klaſſen ſehr nuͤtzlich ſeyn, beide Gewuͤrzarten anzubauen; 
denn, wenn ſie auch nur unter die geringern Arten zu 
rechnen ſind, ſo ſind ſie doch auch viel wohlfeiler, und 


U 


*) In Jamaika ſieng man nicht eher an. jenen Baum anz 
zupflanzen, als bis alle andere Anpflanzungen lden Boden 
erſchoͤpft hatten; nur beſaß man mehr als zu viel Mittel, 
um die Idee auszufuͤhren, da hingegen jetzt der Sklaven⸗ 

handel fo viel Schwierigkeiten unterworfen iſt, daß man 
zu San⸗Dom ingo wohl nie fo weit kommen wird, als 
zu Jamaika. A. d. Orig. 

*) Auch Malaguette, (Graine du Paradis) ſogenannte 
Paradieskörner. A. d. ueb. 
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dem gemeinen Manne liegt mehr am Preiße, als an 
der Waare. 


a 


Für trockenen Boden ſcheint auch der Baum wol⸗ 


| lenſtrauch zu paſſen, nur muß man dabei bedenken, 
daß der trockene Boden zu deſſen Anbau nicht hinrei⸗ 
chend iſt, ſondern daß der Strauch auch ein trockenes 
Klima und eine leichte Erde verlangt. Regen bedarf 


er nur, wenn der Saame ausgeſaͤet wird, und Zweige 
und Blaͤtter ſich entwickeln; ſobald die Bluͤte erſcheint 


und die Aerndte ſich naht, würde Regenwetter alle Hoff: 
nung zerſtoͤren; denn entweder wuͤrde die Bluͤte vom 
Regen abfallen, oder das Waſſer in die halb geoͤffnete 
Saamenkapſel dringen, den ſie umgebenden Gummi ab⸗ 
ſchwemmen und die Baumwolle verderben. Man baut 
daher auch nur in den Gegenden der Inſel mit gluͤckli⸗ 
chem Erfolge Baumwolle, wo man im Jahre ſechs Mo⸗ 


nate trockenes und ſechs Monate Regenwetter hat, wie 


z. B. zu Gonaives und Artibonite. Von Saint⸗ 
Marc bis nach Kayes koͤnnen die Laͤndereien leicht 
bewaͤſſert werden, und man benutzt ſie daher lieber 
zum Anbau des Zuckerrohrs und des Indigo. 


Der Indigo ſowohl, als die Behandlung deſſelben 


ſind zu bekannt, als daß man noch etwas Wichtiges da⸗ 

bei bemerken koͤnnte. Die Pflanze verlangt eigentlich 

den beſten Boden, und zehrt gewaltig aus, ſo daß man 

das Land immer ausruhen laſſen muß, um es zu verbeſ— 

ſern, und wenn man einige Aerndten gemacht hat, 
B 2 
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muß man mit ber Anpflanzung auch abwechſeln. 9 Ei⸗ || 
genthuͤmer, welche viel Land beſitzen, laſſen die Länder 


reien, welche fie zwölf bis fünfzehn Jahre benutzt haben, 
ganz unbenutzt liegen, und machen neues Land urbar; 
wer dies nicht kann, muß freilich bei ſeinen ſchon abge⸗ 
tragenen Laͤndereien bleiben, und Arbeit und Induſtrie 
verdoppeln, um fie wieder tragbar zu machen. Reiche 
Eigenthuͤmer nehmen dann ihre Zuflucht zur Düngung, 
und vermehren Menſchenhaͤnde und Maſchinen; allein 
man ſieht nun auch leicht, daß der Aufwand größer, 


der Gewinn aber kleiner wird, und daß folglich der To⸗ 4 


‚tal: Ertrag der Kolonie ſich verhaͤltnißmaͤßig vermindert. 
So wie uns alſo bisher die Fruchtbarkeit des Bodens 
in Erſtaunen ſetzte, weil man ihn einige Jahrhunderte 
benutzte und ihm das abnahm, was die Natur ihm gab, 
ſo wird uns bald die Unfruchtbarkeit deſſelben auffallen, 
bis Niederſchlag der Atmoſphaͤre und Menſchenhaͤnde 
ihm wieder neue Salz⸗ und vegetabiliſche Theile ver⸗ 
ſchaffen und tragbar machen. Dann wird man auch 
viellicht En LEDeN wie wichtig Gan iſt, und zur 
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| Ländereien, welche am Abhange liegen, werden boͤchſtens 
vier bis fuͤnf Jahre benutzt, und dann läßt man ſie als 
erſchoͤpft liegen; die hingegen im flachen Lande bearbeitet 
man länger, und wenn man fie einige Jahre hat liegen 


laſſen, ſo kann man ſie auch nach Beſchaffenheit wieder 


anpflanzen. Die. Indigopflanze iſt eine außerordentlich aus⸗ 
ſaugende Pflanze, und hält lange Duͤrre an, ſo ver⸗ 
f nichten bisweilen in zwei Tagen die Raupen die ganze 
i Hoffnung des Koloniſten. 5 D. Dig, 5 
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Boden und Produkte des ſpaniſchen Gebietes von San⸗Dominge. 


x — ö 


Die Spanier waren Nachbarn der Franzoſen, 
aber in Ruͤckſicht der Arbeit und der Induſtrie ſind ſie 
nie Nebenbuhler der Letztern geworden. Sie beſaßen 
zwar nicht nur den arößern, ſondern auch den beſſern 
785 der Inſelz allein ſie befanden ſich ſtets in einem 

ſchlechtern Zuſtande, als ihre erſten Landsleute, welche 
ee Colon ee zuruͤck 1 


Die Fra nzofen ende en das . die 
Spanier legten ſich auf die Viehzucht, welche jene 
vernachlaͤſſigten; ihre Traͤgheit gereichte den Fran zo⸗ 
ſen zum Vortheile, fie wurden gleichſam die Viehliefe⸗ 

ranten, während die Franzoſen ihnen die zum Leben 
nothwendigſten Dinge, an welchen ſie Mangel hatten, 
dagegen gaben, obgleich die ſpaniſche Regierung die⸗ 
ſen Tauſchhandel auf alle e Art wu hindern 
ſuchte. 0 5 

Die ſpaniſchen Städte und Weiler wurden von 
Mönchen, Soldaten und nachläffigen Bürgern bewohnt, . 
welche Tag und Nacht ihre Sieſte hielten, und ihre 
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Heerden auf den wüſten Feldern herum irren ließen. | 
Nur zunaͤchſt bei ihren Wohnungen ſah man einige Gaͤr⸗ ö 


ten, wo man Fruͤchte und Gemüfe, etwas Tabak, 
Zuckerrohr und Kaffee baute, allein es war ſo wenig, 


daß ſelbſt der Eigenthuͤmer kaum ſo viel baute, als er 


zu ſeinem Beduͤrfniſſe brauchte. Die Reichſten trieben 
zwar einen kleinen Handel mit ihren Erzeugniſſ en, ſo | 


wie mit Thierhäuten; allein ſchon ein oder zwei Schiffe 


von der kataloniſchen Kompagnie waren hin⸗ 
reichend, den ganzen Ertrag auszufuͤhren, woruͤber 


die Kompagnie ein ausſchließliches Privilegium hatte. 


I 


Dieſes Privilegium war auch der Grund, warum 


man den Franzo ſen bei dem Verkaufe ihrer Handels⸗ 


waaren fo viele Schwierigkeiten in den Weg legte, und 
ihre Waaren als Kontrabande betrachtete. Indeſſen kaufte 
man ſie doch, ob man gleich Gefahr lief, daß ſie konfiscirt 


wuͤrden; die Fran zoſen hingegen kauften ihnen ihr 


Vieh ab, und entgiengen auf allen möglichen Schleiſwe⸗ 
gen den ungeheuern Abgaben, welche auf die Ausfuhr des 
Viehes gelegt waren. So herrſchte gewiſſermaßen zwi⸗ 
ſchen beiden Regierungen ein ewiger Krieg; denn die 


Spanier gaben jaͤhrlich den Franzoſen fuͤr mehr 


als drei Millionen Vieh, wofür fie baares Geld haben 5 


wollten, und gegen welches die Franzoſen nur Han⸗ 


delswaaren geben konnten, wodurch ſie freilich auf eine 
fle Art von den Spaniern abhangig wurden. i 


Bei den 1 nz o ſeu waren fern die Sklaven en 
einer muͤhſamen, ununterbrochenen Arbeit angehalten, 
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und en diefe ſtets die ſpaniſche Gemaͤchlichkeit und Ruhe 
vor Augen fahen, fo riſſen fie aus. Mit Freuden wur⸗ 
den ſie von dem Spanier aufgenommen, der ſie nicht 
nur beſſer behandelte, ſondern auch durch ſie gewann, 
da er durch fie Hirten fuͤr ſeine Heerden erhielt. Auf 


dieſe Art waren faſt alle Neger, welche die Spanier 


auf San- Domingo befaßen, Sklaven der Franzo⸗ 
ſen geweſen; denn die Spanier hatten keinen unmit⸗ 
telbaren Sklaven handel an den Kuͤſten von Afrika. 
Man hatte zwifchen beiden Kolonieen den Vergleich 

gemacht, gefluͤchtete Soldaten und Neger wechſelſeitig 
| auszuliefern; allein da der Sitz beider Regierungen fo 
weit entfernt war, da man ſo wenig Verbindung unter 


einander hatte, und die ſpaniſche Regierung ſich ſtets durch 


einen negativen Charakter auszeichnete, ſo waren die 
Schwierigkeiten beinahe unuͤberwindlich, und immer 


gab es Streitigkeiten, über Graͤnzen, über Beeintraͤch⸗ 


| tigungen, über Auslieferungen u. dgl. m. 


— 8 N 9. 6. R 


| Von den Negerſklaven der Franzoſen. 


Ich habe ſchon oben bemerkt, daß das Land von 
Negerſklaven bearbeitet wird; weiße Menſchen koͤnnen 
wegen der brennenden Sonnenhitze zur Feldarbeit nicht 
gebraucht werden. Um alſo dieſen koſtbaren Boden 


* 
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nicht unbenutzt zu laſſen, W man auf eine Veſenden 
Art von Arbeitern bedacht ſeyn, ſie aus ihrem heißen 
Klima in das verſetzen, welches fuͤr ſie gemaͤßigter if, 
und das furchtbare Recht des Staͤrkern, „welches einen 
ſo ungeheuern Abſtand zwiſchen dem Herrn und den 
Sklaven macht, zum We erheben. es ae 


Unſtreitig haben 1 1 europäifihen Sitten dies 
Geſetz etwas modiftcirt, und menſchliche Koloniſten ma⸗ 
chen das Loos der Sklaven erträglicher, als es 8 bisweilen 
der Bauer in manchen europaͤiſchen Ländern hat; allein, 
wenn bei dem Eigenthuͤmer nur Geiz die einzige Trieb 
feder iſt, ſo wird der ſchwarze Sklave in ſeinen Haͤnden 
ein bloßes Ackerwerkzeug, das er auf das wohlfeilſte 
und vortheilhafteſte zu benutzen ſucht. 


Faſt alle reichen Einwohner behandeln ihre Neger⸗ 
ſklaven beſſer, als man gewöhnlich in Europa glaubt, 
aber der Sklave eines rohen, ſchlechtdenkenden Herrn 
iſt auch das bedauernswürdigſt Geſchoͤpf auf der Erde. 


Jaͤhrlich bekoͤmmt ein Sklave ſechs Ellen des a 
ſten Tuches zu ſeiner Bekleidung; ein Fleckchen Land, 


welches er in ſeinen Ruheſtunden bearbeiten muß, ſoll 
ihm feine Nahrungsmittel gewähren; die ganze uͤbrige 


Zeit, ſeine Arme, ſein Schweis gehoͤrt dem Herrn, und 
er kann die Peitſche nach. Willkür brauchen, ohne daß 
das ohnmaͤchtige Geſetz ihn verfolgt und beſtraft. So 
ſteht das Verhaͤltniß zwiſchen Herrn und Sklaven, und 
die Folgen davon ſind Verzweiflung, Rage, Barf, 
tungen und Mordbrennercken. 1b a 


Erſter uiscnitt. d 


Es giebt alſo zweierlei Regierungen auf San⸗ 
b deren Grundſaͤtze ganz verſchieden ſind, 
naͤmlich die der e ee und die der ks 
es en Gewalt. | 
Dees 105 auch zweierlei Wectsgeehrfenteit, 
zweierlei Polizei und zweierlei Gerechtigkeitspflege, ob 
ich gleich glaube, daß man dieſen Unterſchied und ſeine 
relativen Wirkungen auf die Verwaltung und innere 
Sicherheit eben 1 ſehr ge nch habe. | 


5 Wenn auch alles Uebrige gut von n Statten gienge, ſo 
iſt es doch keinem Zweifel unterworfen, daß dieſer miß⸗ 
liche Unterſchied die öffentliche Ruhe und Ordnung ſtets 
ſtoͤret, und man ſcheint es gar nicht genug zu fuͤhlen, 
daß dieſe Verwirrung fruͤh oder ſpaͤt den Umſturz der 
Kolonie nach fich ziehen muß. Es entſtehen immer 
mehr Verbrechen aller Art, und ſie koͤnnen unmoͤglich 

| gute Folgen bewirken. Das ſchwarze Geſetz buch 
wurde zu einer Zeit ausgearbeitet, wo es gaͤnzlich an Er⸗ 


fahrung fehlte, und das, was darin feſt geſetzt wurde, 


um das Harte der Sklaverei zu mildern, um die Herrn 
von Ungerechtigkeiten und Grauſamkeiten zuruͤckzuhal⸗ 
ten, iſt nie befolgt worden, weil man die Mittel ver⸗ 
gaß, wodurch die Vorſchrift in Ausübung gebracht wer⸗ 
den konnte, und man oft übertrie bene und unnütze Klei⸗ 
nigkeiten n 1 | : 


. Wenn es nicht zu laͤugnen iſt, daß gerechte und 
gute Einwohner eben den Nutzen von ihren Negerſkla⸗ 


— 
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ven haben, wenn ſie dieſelben menſchlich behandeln; fo 
muß man auch zugeſtehen, daß man die kleine Anzahl 
von ungerechten und grauſamen Menſchen, welche ihre 
Sklaven mißhandeln, im Zaume halten, und die bewei⸗ 
nenswuͤrdigen Opfer ihrer Barbarei ſchuͤtzen muß; die | 
Gerechtigkeit fordert es, die Politik will es. Beide | 
beſtimmen die Tage und Stunden, wo der Sklave ſeine | 
Ruhe genießen ſoll, ſie verordnen, daß er hinreichende 
Nahrung und nothwendige Kleidung erhaͤlt, daß er bei 
Vergehungen maͤßig beſtraft, und wenn er krank oder 
ſchwach iſt, gehoͤrig verpflegt wird. Wer nun dieſen 
Theil feiner Schuldigkeit vernachlaͤſſiget, der iſt kein 
rechtſchaffener, nuͤtzlicher Koloniſte, welcher auf den 
. der 1 Anſpruch machen kann. 


Ob der Sklavenhandel ganz abgeſchalft 10 
kann, darauf habe ich in einer beſondern Abhandlung 
geantwortet 9 nach meiner Ueberzeugung iſt es ſchlech⸗ ' 
terdings nicht ausfuͤhrbar, ohne die Kolonieen zu 
Grunde zu richten; was aber moͤglich, nuͤtzlich und 
durchaus nothwendig iſt, iſt das, daß man wegen der 
Behandlung und dem Gebrauche der Sklaven eine beſſere 
Einrichtung treffe und ſtrengere, genauere Verordnun⸗ 
gen mache. 1 | | 


K x 
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— Man ſehe den Anhang, wo das wichtige aus dieſer Ab⸗ 
Handlung i im Auszuge mitgetheilt if. D. ueb. 
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Von den Pflanzungen oder Wohnplöten. 


Ein Wohnplatz oder eine Pflanzung (Plantage) 
iſt eine Strecke Land, welche dem erſten Koloniſten an⸗ 
gewieſen, oder von ihm auf ſeine Nachfolger uͤbergetra⸗ 
gen wurde. Gewoͤhnlich enthält fie tauſend bis zwölf: 


hundert Quadrat⸗Schritte. Man baut auf einem Theile 


dieſer Strecke Zuckerrohr; ein Zwoͤlftel rechnet man 
zu Triften oder Viehweiden; ferner ſtehen darauf die 


Arbeitshaͤuſer, die Wohnungen des Herrn und der Skla⸗ 


ven; ein Zehntel braucht man zum Anbau der zur Uns 


| terhaltung der Neger noͤthigen Lebensmittel, ein an⸗ 


deres Zehntel geht durch die Abtheilungen und Wege in 
den Pflanzungen verloren, und das e wird zum 
Anbau des Zuckerrohrs gebraucht. | 


a einer ſolchen fan zun von zwoͤlfhundert Qua⸗ 
drat⸗ Schritten gutes Land, gehören nun, um es zu 
bearbeiten, zweihundert Neger, hundert und zwanzig 
Mauleſel und vierzig Ochſen, welches zuſammen im⸗ 


mer auf dreimalhundert Tauſend Livres angeſchlagen wer- 


den kann. Die Arbeitshaͤuſer, ſo wie die Wohnung des 
Herrn und die Hütten der Neger koͤnnen wenigſtens 
zweimalhundert Tauſend Livres koſten, und das bloße 
Land hat einen Werth von hundert Tauſend (franz.) 
Thalern. Zur Einrichtung einer ſolchen Pflanzung 


4 braucht man alfo immer ein Kapital von achtmalhun⸗ 


/ 
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dert Tauſend Franken, und jahrlich erhaͤlt man dreimal ; Ir 
hundert und fünfzig bis viermalhundert Tauſend Pfund N 
rohen Zucker, der ungefähr Fünfigtafen (Franz.) Sa | 
ler gilt. | | 


2 


Von dieſer Summe muß man aber abziehen, „die | 
Koſten der Bearbeitung, den Verluſt von Sklaven, 
Maulthieren und Ochſen, welche man wieder erſetzen 
muß, ſo wie den Schaden, der durch Stuͤrme, Trocken⸗ | 
heit, Braͤnde u. ſ. w. entſteht, wodurch der reine Er⸗ 

trag wenigſtens auf achtzigtauſend Franken Wen I 


Eine foLche Sch beſteht aus dem Hern und 
feiner Familie, oder ſeinem Verwalter, ein oder zwei | 
Aufſehern, und einem Wundarzte, und jäbrlich braucht | 
man an Lebensmitteln, W und Sunbeläniächenäic: 
gendes: reg a 


* 1 


Erſter Abfhnit 29 
A I 15 ö 
1 N 85 a 5 Frank⸗ NEE RUFEN 7 nu 
u. Nah he ME 75 England. Spanien. 
n 3 | reich. 1 15 5 
ZZ 2008, | 
Reiß und Huͤlſenfruͤchte . 50 350 
ER RE Po 100 Ühr. 15 
Weineſſig 0 * 4 5 40 8 k 
9 | 
200 
600 
200 100 


leicht und Talg 
Geräthſchaften . 
Ziegeln und Backſteine 2 


T .600 
VV 
Seife . + ’ "400 
' Wachslicht 5 U 50 
Stockfiſch und eingeſalzene f 
Arzneimittel or 


Siſche . A 
HPoͤckelfleiſch . 
| Eingefalznes Schweinefleifh] 


50 

N N 

Grobes Tuch 9 2400 

Leinwand und keines Tuch 1200 | 

Meublen und Kleidung ; 800 

Geſchirre von Bayener u. 

CV 5 "300 

J ltrh 400 3000 

T J e 800 1585 

Feulbards . . 40 99 1 200 

Bauholz . | 400 

Stricke und Seile 100 

Me ; 50 

Verluſt und Erſas an a g 
t 0 12,000 


1 Summe. 22,590 3100 
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So viel braucht man ungefähr in einer Pflanzung, 
wie ich ſie oben beſchrieben habe; und außerdem bezahlt 
ſie auch noch an Frankreich für Fracht und Trans⸗ 
port ihres Ertrags, ee Livres. | | 


Gegen franzoͤſiſche Sanbelsmanren, ober bafes 98» | 
zogene Fruͤchte. verkauft ſie 4 
An Frankreich, „„ 150,000 Livres. 
Den Englaͤndern an Syrup und e a 
% ia, 10,000 Livres. 
Den Spaniern, ö ie a 12 


Man ſieht leicht ein, daß dieser Verbrauch ſich nach 9 
dem Reichthume der Einwohner richtet, und verhaͤltniß⸗ 
maͤßig von dem, welcher vierhundert Sklaven, bis zu 
dem, der nur viere oder fuͤnfe beſitzt, herunter geht; ſo 
wie uͤberhaupt der Vergleich von Kauf und Verkauf ge⸗ 
macht werden mußte, um eine richtige Idee von einer 
Pflanzung zu geben. Man erſieht daraus das Verhaͤlt⸗ 
niß, in welchem ein Pflanzer zu dem Mutterlande und zu 
der Regierung ſteht. Er nimmt und giebt jaͤhrlich zur 
Konſumtion zweimalhundert Tauſend Franken, und be⸗ 
ſchaͤftigt ein Schiff von zweihundert Tonnen; folglich 
iſt ein Koloniſt fuͤr den Staat eben io wichtig, als ein | 
Flecken vom zweiten rau. i 

9 
1 Eine eben ſo wichtige Rolle ſpielt er als Herr und 
Eigenthümer; er uͤbt in dem Staate eine Autoritaͤt aus, 
welche von der des Staates ganz verſchfepen iſt; er ve⸗ 
giert zweihundert Menschen, , I er fo nr als fein 


— 


| Cet Xefönitt. 1 . 
Eigenthum betrachtet, wie das Land, welches er beſizt. | 
Ein ſolcher Menſch braucht Freiheit und Schutz, aber 
auch einen Zuͤgel; er muß wiſſen, was ihm obliegt, und 
er muß ſeine Pflichten erfuͤllen, ohne daß es ihm Mühe 
koſtet; ſeinem guten Willen darf man keine Feſſeln an⸗ 
legen, aber die Furcht, unuͤberſteigliche Hinderniſſe 
anzutreffen, wenn er ſeinen Willen zum Boͤſen neigt, 
| muß ihn in den Schranken der Maͤßigung halten. End⸗ 
lich iſt der Koloniſt nicht nur Deſpot, ſondern auch 
ein neuer Menſch, der geſtern nicht war, was er heute 1 
it, und ſo iſt es hoͤchſt wahrſcheinlich, daß nicht alle alten 

Geſetze fuͤr ihn paſſen. 


Eine ſolche Zuckerplantage, er wir fie eben be⸗ 
ſchrieben haben, kann man immer unter die zur erſten 
Klaſſe rechnen. Zwar giebt es einige, welche viel an⸗ 
e ſind, aber die mehrſten ſind doch geringer. 


Weniger wichtig ſind die Pflanzungen von Kaffee, 

Indigo und Baumwolle, theils wegen der Beſchaffen⸗ 
heit des Bodens, theils auch wegen der Gebaͤude und 

der Anzahl der Neger. Indeſſen giebt es doch einige | 
Pflanzungen von Indigo und Kaffee, wo zweihundert 
Neger beſchaͤftigt find. = 


Baumwollen⸗ Pflanzungen giebt es wenige; wo 
man uͤber hundert Neger haͤlt. 


Dieſe drei Arten von langen kann man nach 
dem Ertrag in zehn Klaſſen eintheilen, naͤmlich von 
hundert, bis auf zehntauſend Livres Ertrag, da man 
hingegen den Ertrag der Zuckerrohr-Pflanzungen von 


u‘ 
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en bis dreißigtauſend rechnen kann. Selten 
iſt der Ertrag unter dreißig, es waͤre denn, ei 
man eine RR sarah ober ar RN 


1 N 
m) f 


Kakao - Pflanzungen machen ae besondern Zei 
aus, da man nur außerſt felten dee Baum allein an⸗ 
. | 
Sch habe oben bemerkt, daß ein Zehntel Land einer 
Zuckerplantage zum Anbau der Nahrungsmittel benutzt 
wird, und dies iſt beinahe der naͤmliche Fall in allen 
andern Arten von Pflanzungen, weil die Arbeiten des 
Herrn immer neun Zehntel von der Zeit und den Kraͤſ⸗ 
ten des Negers wegnehmen. Dieſe Bemerkung iſt wich⸗ | 
tig genug, um die Aufmerkſamkeit der Adminiſtration 
zu feſſeln, und die Frage zu veranlaſſen, ob es nicht 
rathſamer ſey, fuͤr die Unterhaltung der Sklaven beſſer 
5 zu ſorgen, ihnen mehr Ruhe zu gönnen, bei Mangel 
ſie nicht fremder Huͤlfe zu überlafl ſen, und ſie gegen 
die nachtheiligen Solgen der Wisterung me zu 
ſchuͤtzen? alt 
Indeſſen findet man auch Einwohner, welche bloß 
Nahrungsmittel bauen. Den mittelmäßigen Boden auf 
Anhoͤhen, welche in der Naͤhe der Staͤdte und Flecken 
liegen, benutzt man gewoͤhnlich dazu, weil man die 
Produkte leicht abſetzen kann; man baut hier allerlei Ge 
| müfe, einige Fruͤchte des Landes, 5 kleinen 
Hirſen, Erbſen u. d. m. 


1 
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Um das Kap, welches die beträchtlichſte Stadt der 
8 Kolonie iſt, zaͤhlt man vierzig Pflanzungen dieſer Art, 
wo zweihundert Neger verpaftigt find, 


Berechnet man nun die verſchiedenen Pflanzungen, iR 
in der ganzen Kolonie, ſo findet man: 


| Neunhundert und zehn Zuckerrohr⸗Pflanzungen. 
Siebenhundert Indigo» Pflanzungen. 

Dreitauſend Kaffee Pflanzungen. 

Hundert und fuͤnfzig Baumwollen⸗ Pflanzungen. 
Sechzig Kakao⸗ Pflanzungen. 

f Vierhundert und zwanzig Gemuͤſe⸗ Pflanzungen. 
Hundert und achtzig Hattes oder Viehtriften. 
Siebzig Kalkoͤfen. . 

Zwei und achtzig Ziegel⸗ und Backſtein⸗ e 
Hundert Zuckerbranntwein⸗ Brennereien. * 


Dies waren ungefaͤhr die Pflanzungen, welche in 
den verſch iedenen Gegenden der Kolonie zerſtreut lagen, 
und welche in ſechs und vierzig Kirchſpiele eingetheilt 
waren, wovon jedes zu einer Stadt oder einem Flecken 
gehoͤrte. 


*) Dies war der Zuſtand der Kolonie im Jahr 17745 ſeit 
funfzehn Jahren aber, e bis 1790 hat ſich alles außeror⸗ 
dentlich vermehrt. d. Orig. 
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Staͤdte auf der Inſel San⸗Domingo. 8 
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In Eee wo das Land Alles e | 
was man zum Leben bedarf, kann man die Städte als I} 
Verſammlungen von Leuten betrachten, welche in ihren | 


Wohnungen ſich beſchaͤftigen, vergnügen; oder ausru⸗ 


hen, und den Landmann bezahlen, daß er für fie Le⸗ 
bensmittel zieht; zu San⸗ Domingo hingegen iſt 


es gerade das Gegentheil, und die Staͤdte ſind bloß zum 


Gebrauche der Landbewohner da, und dienen ihnen zu 

Vorrathshaͤuſern und Niederlagen. Hier befinden fi ſich 
unter einander Kaufleute, Handwerker, Richter, Ge⸗ 
richts ſchreiber, Notarien, Prokuratoren, Gerichtöbies 3 
ner, Aerzte, Soldaten, Prieſter und endlich die Beam⸗ 
ten und Glieder der Regierung. Adeliche und Bürger, 
Rentenirer und ſchoͤne Geiſter triff man hier nicht an. | 


\ Jede Stadt iſt gleichſam ein Arbeitshaus für 


Zucker, Kaffee, Baumwolle, Indigo u. ſ. w. und 
ein Wohnplatz für die, welche dieſe Produkte ver⸗ 
arbeiten; alles iſt beſtaͤndig beſchaͤftigt. Die lee⸗ 


ren Plaͤtze werden ohne Unterlaß von neuen Ankömm⸗ 1 
lingen beſetzt, welche unter einander, gute, boͤſe 
und mittelmäßige, aus Frankreich ankommen, und 
bei der erſten Stelle, wo ſie unterkommen koͤnnen, blei⸗ 
ben, während daß eine Heerde Ueberzaͤhliger ſich herum 
treiben, und durch alle moͤglichen Intriken einen Platz 


n | zu erhalten ſuchen. Ein Menſch, a eine Stelle 


als Oekonomie Auffeher ſucht, macht bald den Kaüf⸗ 


„ Errſter Abschnitt . BB. 


mann, bald den Prokurator, ſo wie ſich ihm die Gele⸗ 0 


genheit darbietet. So kannte ich einen Prieſter, wel⸗ 
cher zu Ka p Vikarius geweſen war, dann Straßenrei⸗ b 
ter, und endlich Kaufmann wurde; er war außerdem 
Moͤnch und Edelmann, und wurde von einem Miſſio⸗ 
nar in feiner Bude entdeckt. Indeſſen will ich nicht 
durch dieſe laͤcherliche Anekdote die allgemeinen Behaup⸗ | 
tungen beweiſen, ſondern man kann ſich bei jedem 
Schritte mit eignen Augen davon uͤberzeugen. Der 
Edelmann, der abgedankte Offizier, der Faktor, der 
Kaufmann, welche in Frankreich nicht mehr fort⸗ 
kommen können, ſuchen auf San⸗ Dom ingo ihr 
Gluck; aber man glaube ja nicht, daß fie immer ſo 
glücklich find, als fie wohl wuͤnſchen, oder daß ſie das 
werden was ſie nach den Umftänden ſeyn konnten; 
nicht ſelten koͤmmt ein Menſch aus einer angef ſehenen 
Familie zu einem Einwohner, und muß in der Zucker⸗ 
ſtederei den Abſchäumer machen. Der Sohn des Neffen 
eines berühmten Mannes ſchaͤtzte ſich gluͤcklich, die Stelle 
eines Gerichts dieners zu erhalten, und es war kein 
ſchlechter Menſch, ſondern Unglück und Elend hatte ihn 
fo weit herunter gebracht; der Mann von Stande wird 
Verwalter oder Pachter eines Bürgerlichen, und der 
Kaufmann eine Gerichtsperſon; der rechtliche Bürger 
hält Neger, welche backen koͤnnen, und verkauft Brod, 

ein anderer wird Fleiſcher, oder pachtet eine Schlaͤchte⸗ 

rei. Der Handwerker, welcher ſich Vermoͤgen erwor⸗ 

ben hat, verlaͤßt die Stadt und ſeine Bude, kauft ſich 
eine Plantage und wird ein angeſehener Mann; ihn nun 5 
E 2 | 
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als einen Handwerker zu behandeln, wuͤrde nicht nur 
1 acherlich, ſondern ſogar gefährlich feyn. So handelt 
ein Menſch mit Schwefelhoͤlzchen, und nach zehn Jahren 
beſitzt er ein Vermoͤgen von hunderttauſend (franz.) Tha⸗ 


lern. Dagegen gehen zwanzig andere zu Grunde; ſie | | 


errichten einen Laden auf Kredit, verkaufen mit Verluſt, 


um auf den beſtimmten Termin zu bezahlen, und ble, 
ßen mit einem Wanke ute 


Dies iſt das richtige Gemaͤlde von einer Stadt der 
Kolonie, von einer Stadt zu San-Dom ingo. Nir⸗ 
gends wird man einen Menſchen finden, der an ſeinem 


Heerde ſaͤße, und von ſeiner Stadt, ſeinem Kirchſpiele N 


oder feinem väferlichen Haufe mit Theilnahme ſpraͤche; 
man ſieht nur Wirthshaͤuſer und Reiſende, und alles 
Uebrige ſtimmt damit uͤberein. Kommt man in ihre Haͤu⸗ 
ſer, ſo trifft man weder Bequemlichkeit noch Schoͤnheit 


mern wir uns nicht,“ heißt es in ihrer Sprache. 
Betrifft es ein Gebaͤude, eine Maſchine, einen Ver⸗ 
gleich, eine Theilung, die Berichtigung einer Rechnung, 
ſo fehlt es an Geduld und Aufmerkſamkeit, und nichts 
| wird geendigt. Alle Dokumente ſind daher auch größ- 


ten Theils fehlerhaft und unvollkommen, und geben zu | 
einer Menge von Prozeſſen Anlaß, welche oft eben fo 


e geführt als 1 werden. 
Dieſer Mangel an Ordnung und Uebereinſtimmung 
könnte leicht durch die Regierung verbeſſert werden, 


N 
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an; „dazu hat man keine Zeit, darum kü m⸗ 


Erſter Abschnitt. 375 
wenn nicht hier dieſelben Fehler herrſchten. Man thut 
Vorſchlaͤge, und denkt nicht wieder daran, man faͤngt 


etwas an, und laͤßt es wieder liegen, ohne es auszufüh⸗ 
ren. Zwanzig Verordnungen werden gegeben, und 


‚fünfzehn: werden ſo wenig befolgt, daß man auch nicht 
die geringſte Spur davon gewahr wird. Und doch be⸗ 
darf es in den Staͤdten der Kolonie einer weit thaͤti⸗ 
gern, genauern und ſtrengern Polizei, als in den Staͤb⸗ 


ten von Europa, wo der Familtengeiſt, der Gemein⸗ 
geiſt und die oͤrtlichen Sitten ſchon zur Haͤlfte die Ge⸗ 


ſchaͤfte der Polizei verſehen. In der Kolonie veraͤndert 


5 ſich der Schauplatz und die handelnden Perſonen in we⸗ 


niger als zehen Jahren; immer ſieht man wieder 
andere Menſchen, ohne Vaterland, ohne Familie, ohne 
Plane, ohne beſtimmte Mittel, aber immer bereit, je⸗ 


den Plan und jedes Mittel zu ergreifen. Hier waͤre es 
nun durchaus noͤthig, eine Ordnung einzufuͤhren, nach 


welcher Jedem ſein Wirkungskreis bezeichnet wuͤrde, aus 
dem er ſich nicht entfernen dürfte, und ohne ihm in ſei⸗ 
ner freien Thaͤtigkeit Gewalt anzuthun, doch auch vor 
Abwegen bewahrte. Unlaͤugbar iſt es auch zugleich, 
daß wo dieſe Ordnung am noͤthigſten iſt, ſie auch am 
leichteſten eingeführt werden kann; Muͤßiggaͤnger, 


Reiche und Wollüſtlinge können’ leicht entſchlüpfen, fie 
| haben immer Zeit zu täufchen, da hingegen Induſtrie 
immer hervortritt; nun find aber dieſe Leute beſchaftigt, 
oder wuͤnſchen wenigſtens beſchaͤftigt zu werden; die Bes 
gierde, etwas zu gewinnen, treibt einen gegen den an⸗ 


dern, ſie reiben und trennen ik aber fie laſſen ſich 
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ſehen, und folglich iſt es auch leichter, fe zu einer ge⸗ | 
| wiſſen Ordnung Ac zu bringen. er RT 
x 5 


§. 9. 
Handel in den Städten, 


Die Kaufleute, welche i in den Städten ersten 
find, treiben eigentlich keinen unmittelbaren Handel, 
ſondern man muß ſie als Handlungsdiener oder Faktore 
von franzoͤſi iſchen Kaufleuten betrachten; unter der Ad⸗ 
f dreſſe derſelben erhalten ſie die Schiffsladungen und ver⸗ 
kaufen fie auf Rechnung ihrer Kommittenten; dagegen 
handeln ſie Produkte des Landes ein und beſorgen da⸗ 
mit die Rückfracht des Schiffes. = ER vw 


Dieſer Kauf und Verkauf wird 5 80 oft von 2 
Kapitaͤnen der Kauffahrteiſchiffe geſchloſſen, ohne die 
Beiptlfe ! der Kommiſſi onaͤre; nur bei dem Sklavenhan⸗ 
del iſt es noͤthig Kommiſſionäre zu haben, weil bei eis 
nem Handel von einer Million, immer fünf bis ſechs⸗ i 
malhundert Tauſend Livres kreditirt, und in ein, zwei, 
en wohl rei Jahren a begabt Wer 1 8 


* 


3 Dieſes ME aber treue Gemälde der Sitten einer Stadt 
auf San⸗ Domingo, fuͤhrt auf den ſichern Schluß, daß 
eine Kolonie den Unordnungen und u welche 
bei einer Nevolution vorgehen, weit mehr ausgeſetzt ift, 
als die Hauptſtadt 55 Mutterlandes. D. ‚Deig, 


Eifer Abſchnitt. . 


Nichts if ſonderbarer als dieſer Kredit, fo wie 
feine Wirkungen und Folgen zu San⸗Do min go. 8 
jedem andern Orte gruͤndet ſich der Kredit auf Zutrauen, 
Zutrauen aber auf Sicherheit; der Bezahlung und die mit⸗ 
wirkenden Mittel, wodurch die Zahlung geleiſtet wer⸗ 
den kann. Zu San = Domingo hingegen wird man 
von allem dieſem nichts gewahr; alle Geſchaͤfte werden 
bloß auf Kredit gemacht. Aber das iſt noch nicht alles; 
gegen einen Schein oder eine Verſchreibung kann man 
Waaren und anſehnliche Laͤndereien erhalten, aber durch⸗ 5 
aus kein Geld, und ſo kann einer wohl auf Kredit eine 
Pflanzung fuͤr hunderttauſend Thaler kaufen, aber er 
wird nicht zehntauſend Thaler auf einen Wechſel erhal⸗ 
ten. Papiergeld iſt nicht gebraͤuchlich, ſondern bloß 
g baares Geld, und dies geht aus einer Hand in die an⸗ 
dere, fo wie die Spekulationen es nöthig machen. Ge⸗ 
ſchaͤfte werden hier gar nicht auf die Weiſe gemacht, 
wie auf den Maͤrkten von Europa; der naͤmliche Kauf; 
mann, welcher ſich weigert mir hundert Louis' dors auf 
drei Monate vorzuſchießen, verkauft mir für zwoͤlftauſend 
Livres Negerſklaven, und ſetzt den a auf 

ein Sahr hinaus, 


Es iſt i immer wichtig, den Grund von dieſem Dh 
nomen näher zu unterſuchen; denn wenn ich mich nicht h 
irre, fo ſpielen der Gläubiger und der lan die | 
zwei enen auf San⸗D omingo. 


Große Kapitaliſten wagen ſich nicht uͤber das Meer, 
um eine Kolonie zu gründen, aber die Hoffnung, einen 


— 


— 
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auſehnlithen Gewinn zu machen, 5 kann fi e beftimimen, 


ihr Geld dahin zu ſchicken. Die erſten Koloniſten was | 


ren daher eine Art von Erbpaͤchter oder Erblehner, 


welche zum Einſatz nichts Anderes hatten, als ihre In⸗ 


duſtrie; denn das Land, welches ſie bearbeiteten, koſtete 
ihnen nichts. Nothwendig wird alſo eine Kolonie im⸗ 


mer auf Kredit gegruͤndet; Neger, Lebensmittel, Ge⸗ 1 
raͤthſchaften u: d. m. mußten den erſten Einwohnern 
vorgeſchoſſen, und zur Bezahlung derſelben Termine bes | 


ſtimmt werden, da ſie nur mit den Produkten des Lan⸗ 


des bezahlen konnten, zu deſſen Bearbeitung man ih⸗ 
nen die Mittel in die Haͤnde gab. Auf dieſe Art ver⸗ 
ſicherte ſich der Kaufmann der Produkte, und ſetzte auf | 


feine Vorſchuͤſſe einen relativen Werth, der Koloniſt 


hingegen hatte nichts als Zeit und Mühe anzuwen⸗ 


den, und gewann ebenfalls, ſo bald ihm etwas 


uͤbrig blieb. 5 | e e 


\ 


Es war aber nicht genug, dem Koloniſten zu bor⸗ 
gen, man durfte ihm auch durch ſtrenge Bedingungen 
in Ruͤckſicht der Wiederbezahlung nicht den Muth rau⸗ 


ben; denn wenn ihm das zehrende Capital, wel⸗ 


ches man ihm vorgeſchoſſen hat, mit einem Male aus⸗ 
geht, ehe noch ſein Land tragbar iſt, ſo kann er nicht 
bezahlen. Man hat alſo kein anderes Mittel, zu ſeiner 0 
Bezahlung zu kommen, als daß man ihm wieder borgt, 
und wenn man ihn hindert, und ſein ungebautes Land 


wegnimmt, ſo macht man einen unfruchtbaren Men⸗ 
ſchen aus ihm, der ſeinem Glaͤubiger kein Gewinn, ſon⸗ 


dern eine Laſt 05 Den erſten een Rn man 
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alſo Wacht und Schutz angedeihen laſen, weil kein 
Menſch ſonſt hätte Schuldner ſeyn mögen, wenn der 
Glaͤubiger mit ihnen hätte verfahren wollen, wie bei 
| ben Römern. 45 5 
0 0 

| 5 91 Art entſtand in den Kolonieen aus dem 
Gebrauche eine Gerechtigkeitspflege, welche den Schuld⸗ 
ner beguͤnſtigt. Die zum Landbau gehoͤrigen Geraͤth⸗ 
ſchaften konnten ohne das Land nicht mit Arreſt belegt, 
und das Land konnte es eigentlich wegen der Schwierig⸗ 
keit der Formalitaͤten auch nicht werden, und uͤberdem 


borgt habe, auch wenn die „ den wahren Werth 
deſſelben uͤberſtiegen. Es iſt aber nicht leicht der Fall, 
daß mehrere Gläubiger übereinſtimmen, und ſelbſt die 
Gerichte glaubten, es ſey noͤthig, ſich der Verkümme⸗ 
pt, N Ländereien zu . f 


Ign den erſten Zeiten einer Anſt bel war dieſe 
Nachſicht recht gut, und ohne nachtheilige Folgen; den 
Schuldner band immer ſein eigenes Intereſſe an den 
Gläubiger, weil er ſtets neuer Unterflügung bedurfte; 
allein dieſe Nachſicht mußte auch ihre Graͤnzen haben, 
und man mußte nach und nach einen Unterſchied zwi⸗ 
ſchen den Schuldnern machen. Denn iſt es wohl recht, 
daß der reiche Erbe des erſten, duͤrftigen Koloniſten die 
Lage ſeiner Vaͤter, welche durchaus nicht die ſeinige iſt, 
dazu benutzt, daß er ſeinen Glaͤubiger uͤbervortheilet? 
Iſt das, was fuͤr die erſte Anſiedelung gut war, nicht 
jetzt der bluͤhenden Kolonie nachtheilig? — Wo man 


iſt es felten, daß auf ein Land nur ein Glaͤubiger ge⸗ 
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bei Verbindungen kei ne Sicherheit hat, da hat man we⸗ 
niger Anwendung der Mittel und weniger Oekonomie 
in der Konſumtion, und deswegen ſind auch Induſtrie 
und Landbau durchaus nicht zu der Hoͤhe geſtiegen, wel⸗ | 
| cher he wohl fähig gewefen a 
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| Man wird vielleicht „ warum man nicht lie 
ber perſoͤnliche Verbindlichkeit fordere, ſtatt der Tre | 
ſchenden Hypothek einer Laͤnderei, welche man nicht mit | 
Arreſt belegen kann? Der Grund davon iſt fehr ein⸗ 
fach: ich bewohne ein Land, wo mein Feld, meine 
Geraͤthſchaften geſchützt und reſpektirt werden, ſoll dieſes 
mit meiner Perſon weniger der Fall ſeyn? Schon die 
bloße Meinung war hinreichend, um die DEIN. der 


Geſehe zu vernichten. V 4 


Aus 5 e fiept man nun leicht | 
den Grund des Mangels an Zutrauen, aber noch iſt 
zu unterſuchen, woher bei alle dem noch der edit forte. 
dauert. f 


— 


Von der Schuld des erſten Koloniſten 116 zu wo 
feiner Urenkel iſt eine ununterbrochene Kette von Anlei⸗ 
hen und Vorſchuͤſſen, immer noch nach; dem erſten 


Grundſatze: borgt mir wieder, daß ich euch bezahlen 


Tann. Die Schulden kamen mit den Laͤndereien i immer 


1 auf verſchiedene Beſitzer; man bezahlte die Intereſſen, 


rechtliche Menſchen bezahlten auch 0 alten eee f 
borgten aber wieder an 4 


Erker tin. nn. 43 


Der Koloniſt, welcher zuerſt ſich Vermögen erwarb, 0 
blieb nicht lange auf ſeinem Platze; er ſtarb entweder, 
oder gieng nach Fr ankreich zuruͤck; er hatte erſt ſei⸗ 
nen Theil von dem Ertrage an ſich genommen, nun 


uͤberließ er feine Pflanzung, ſo wie ſeine Schulden, ei⸗ 


nem Kaͤufer, der ſeine Verbindlichkeiten übernahm. 
Dieſer borgte nun von neuem, da er den einen nicht 

| bezahlen konnte, ohne von dem andern zu borgen. Man 
verſtehe aber dieſes Borgen richtig, naͤmlich bloß von 
Mitteln, das Land zu bearbeiten; denn vom Gelde iſt 
hier die Rede nicht. Der Handelsmann wird nie etwas 
vorſchießen, wenn er nicht vermuthen kann, daß es ein 
Mittel ſeiner Wiederbezahlung und ſeines Gewinnes iſt, 
wie z. B. Neger, Geraͤthſchaften u. ſ. w., welche er 
zur Bearbeitung des Bodens brauchen ſieht. Das Geld 
hingegen das in einem Augenblicke verſchwindet, mit 

welchem unmittelbar das Mittel verknuͤpft iſt, es gut an⸗ 
zuwenden oder zu mißbrauchen, (und ſonſt ſchießt man 

kein Geld vor,) kann nicht Leuten Preiß gegeben werden, 
die es leicht misbrauchen konnten, und die man nicht 

anhalten kann, es beſſer enen 


Den Grund des Kredits tewobl, als des Man⸗ 
4 gels an Zutrauen, finden wir in dem gegenſeitigen Ver⸗ 
haͤltniſſe des Koloniſten und des Kaufmanns; durch 
vorhergehende Verbindungen ſind ſie an einander ge⸗ 

Enüpf 
unterhalten. So wie aber der Entfernte aus Miß⸗ 
trauen ſo viel wie moͤglich kein Geld leihet, ſo iſt auch 
dies der Fall unter den Koloniſten. Ihre Beſitzungen 


ft, und nun muͤſſen ſie dieſe Verbindungen auch 
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1 verkaufen ſie auf Kredit, weil keiner ſo viel baares Geld 
hat, um ſogleich zu bezahlen; haͤtte er aber auch wirklich 


‚fo piel Geld, fo würde er es lieber bewahren, weil man 
dieſes uͤberall mit ſich nehmen kann. Hat nun der Ko⸗ 
loniſt ſich Reichthuͤmer erworben, hat er ſeine Laͤnde⸗ 


reien gut benutzt, und in Frankreich Kapitale ge⸗ 


welches bei Vielen großen Beifall hat. Sie ſagen naͤm⸗ 
lich, dieſer Kredit ſey ſehr nuͤtzlich, und es wuͤrde ge⸗ 
fäaͤhrlich ſeyn, es zu aͤndern, allein ich glaube, daß ſie | 
Unrecht haben. Jetzt iſt die Kolonie gegruͤndet, folglich 
tritt ein ganz anderes Verhaͤltniß ein, als bei den er⸗ 


ſammelt, und will nun gern dahin zuruͤck kehren, ſo 
giebt er ſeine Pflanzung lieber einem Käufer auf Kredit, 

als einem ungetreuen Verwalter. Man will ſich gern 
zuruͤckziehen, man will ſich von der Laſt der Verbindlich: | 
keiten befreien, und legt ſie mit der Pflanzung einem 


Andern auf; auf dieſe Art wird nun der Schuldner ſelbſt 
Glaͤubiger. 1 e 


Dies iſt alſo das eigentliche Verhältniß zwiſchen 


dem Koloniſten und dem Kaufmanne, ein Verhaͤltniß, 


ſten Koloniſten, und die Nachſicht, welche man gegen 


ö 7 


die erſten Schuldner hatte, muß bei ihren Nachfolgern 


ganz wegfallen. In ungeſchäckten Händen. würde frei⸗ 
lich die Maſchine leicht zerbrechen, ſtatt daß man fie in 
Gang braͤchte; allein mein Vorſchlag iſt auch nicht, 


gleich alle Schulden auf ein Mal zu bezahlen, was 


* 


unmoͤglich wäre, ſondern ich behaupte bloß, daß nan 
das ungereimte Syſtem abſchaffen muͤſſe, wodurch al⸗ 
les Zutrauen zerflört wird, um auf feine Trümmern 


nz 


" 
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ein neues, feſteres Syſtem zu bauen. Jede Quelle | 


von Verwegenheit und Betrug müßte verſtopft, und 


dagegen die, aus welchen rechtliche Induſtrie fließt, 
geoͤffnet werden, weil nur unter ſolchen Umſtaͤn⸗ 
den der Koloniſt zu einem bluͤhenden Zuſtande gelangt, 
und den Pflanzungen den Grad von Vollkommenheit 
giebt, der nach der Lage der Umſtaͤnde moͤglich iſt. 


$. 10. 
{ 


Von den Flecken. 


Einige Wohnungen von Handwerksleuten, um die 
Kirchſpielskirche her, machen einen Flecken aus. Man 
findet hier Buden und Vorrathshaͤuſer, und an Feſtta⸗ 
gen haͤlt man eine Art von Markt, wo die Sklaven ei⸗ 
nen kleinen Handel treiben, und ihre Fruͤchte, ihr Ges 
fluͤgel und anderes mehr, was ſie gezogen haben, ver⸗ | 
kaufen, und dagegen nun Brod, Fleiſch, geſalzene dr 
ſche, uch u. d. m. N? oder eintaufchen. 


Zwei Straßenreiter EN gewöhmich die Polzer 
des Marktes „und ſtehen unter den. Befehlen des Ma: 
jors, welcher in dem Quartiere das Kommando fuͤhrt. 
Dieſe Straßenreiter plagen nun gewoͤhnlich die Neger 
und ſetzen ſie in Kontribution, und leider denkt man 
nicht daran, daß dieſe kleinen Plackereien üble Folgen 
nach ſich ziehen. Aus Begierde etwas zu erhalten, 


EN 


u’ Beſchreibunz von San Domingo. 2 


vergißt man wirkliche Unordnungen zu verhindern und | 


ſo werden Stehler und Hehler ein 7 % 
nur beſtechen koͤnnen. ERS RR | 


Von den freien Negern und Mulatten, 


“PIE K 


Wenn man die Staͤdte und Felder von San⸗Do⸗ 
mingo durchlaͤuft, ſo trifft man nirgends eine Art von 
Menſchen an, welche mit den Bauern in Europa zu 
vergleichen wären; die Sklaverei hat einen ungeheuern 
Abſtand zwiſchen den weißen und ſchwarzen Men⸗ 
ſchen gezogen. Dem ſchwarzen Menſchen ſind die 
groͤbſten, niedrigsten Arbeiten aufgebürdet, und durch 
die auf ihm liegende Verachtung erhebt ſich in jedem 
Verhaͤltniſſe der weiße Menſch weit uͤber ihn. Der 
Zimmermann, der Maurer, welcher zu ſeiner Arbeit 
Sklaven haͤlt, befiehlt nur, er macht den Baumeiſter 
und Kuͤnſtler, und ſo wie fein Vermögen zunimmt, 


giebt er ſein Handwerk auf, und ſpielt den großen Herrn. 5 
Nun iſt er nicht mehr Handwerker, ſondern ein reicher 


Mann, und man würde feine Rache aufs Hoͤchſte ent⸗ 
flammen, wenn man ihn nicht als einen ſolchen behan⸗ 
delte. Die tiefe Achtung, welche man den Negern ge⸗ 
gen alles, was weiß iſt, einflößt, verſchafft ſelbſt dem 


elendeſten Bauer ein Uebergewicht über den Neger, und 


ich habe hier oft die hi, EU RN der Bauer 


1% Erſer Asfnitt.. | 5 
N 6 ft thun kann, als der geübteſte Höfing, nur 


daß ihm die Mittel fehlen, aa Stolz Ned an⸗ 
. 3 


5 
1 


1 Indeſſen giebt es WR zu San⸗ 84% 
eine Klaſſe von Menſchen, welche man als gemeines 
Volk betrachten koͤnnte, und dies ſind die freien 
Neger und Mulatten. Sie tragen zwar durch ihre 
Farbe das Zeichen der Niedrigkeit an ſich, welche in al⸗ 
len Laͤndern Yur der geringſten Klaſſe von Menſchen zu⸗ 
| getheilt iſt; allein ſie genießen doch buͤrgerliche Rechte 
und Freiheiten, und haben ſelbſt Sklaven unter ſich. 
Diejenigen unter ihnen, welche viele Sklaven und an⸗ 
ſehnliche Laͤndereien beſitzen, genießen in gewiſſer Hin⸗ 
ſicht die Privilegien und das Leben großer Koloniſten, 
waͤhrend ſie nach einem unvernuͤnftigen Vorurtheile un⸗ 
ter dem geringſten weißen Menſchen ſtehen, obgleich die⸗ 
ſes Vorurtheil ohne nachtheilige Folgen leicht abgeſchafft 
werden konnte. Louis, ein freier Neger zu Ca p, 
giebt ſeinem erſten Herrn eine Penſion von tauſend Tha⸗ 
lern; ein freigelaſſener, rechtlicher Sklave, der einen 
ſolchen Gebrauch von ſeinem Vermoͤgen macht, kann 
unmoͤglich ein veraͤchtlicher Menſch ſeyn, auch wenn er 
eine ſchwarze Farbe hat, und mit dem traͤgen, weißen 
Menſchen, welcher ſein Brod auf den Straßen erbettelt, 
kann er gar nicht verglichen werden. ) Eben fo wenig 


3 We / 
) Edle, große und ſchoͤne Handlungen von Negern find gar 
nicht ſelten; man leſe nur die neueren Reiſebeſchreibungen 
nach Weſtindien und Afrika, oder das ganz hieher gehoͤ⸗ 


1 
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folte man eine. Volksklaſſe veraͤchtlich behandeln, wel⸗ 
cher man Waffen anvertrauet, um Sklaven von ihrer 
Farbe im Zaume zu halten, weil man immer Gefahr 
laͤuft, daß ſie die Waffen gegen den wenden, welcher ſie 
verachtet. Lieber ſollte man ſie alle Rechte der Freiheit | 
genießen laſſen, welche man ihnen bei Streitigkeiten | 
mit den Weißen nur zu oft verſagt, und die Edelſten | 
unter ihnen müßten ausgezeichnete Ehrenſtellen erhalten; 3 
und wenn man ſie auch nicht den Weißen gleich ſtell⸗ 
te, ſo duͤrften ſie doch wenigſtens nicht unterdruͤckt 


werden. Denn im Grunde ſind ſie doch die einzigen, 


welche ſich auf San-Dom ingo fortgepflanzt haben, 
waͤhrend von den Koloniſten nie zwei Wen en 
en haben. 

Eben ſo ſehr muß man bedauern, daß man auf der 
andern Seite die freien Neger und Mulatten in der 
groͤßten Zuͤgelloſigkeit und Traͤgheit leben läßt. Dieje⸗ 


nigen unter ihnen, welche kein eigentliches Vermoͤgen 
oder Handwerk haben, und das iſt immer der Fall bei 
dem groͤßten Theile derſelben, leben vom Raube und 


Betruge; ihre Weiber werden von den Weißen ver⸗ 
ſchwenderiſch bezahlt, um ihre Wolluſt zu befriedigen, 
und mehr als ein Mal haben ſie die ſchrecklichen Folgen 
von Unordnungen und Laſtern über ganze Familien ge⸗ 
bracht. Ohne Sitten, ohne Grundſaͤtze, ja ſelbſt ohne 


rige Werkchen: Sitten und Schickſale der Negerſklaven; . 
auch enthaͤlt der VI. Bd. von Ehrmann's Geſchichte der 1 
Reiſen manches hieher paſſende. | A. d. H. 
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Vorurtheile, werden ſie durch Eiferſucht, oder nur 


durch Phantaſie, zu den größten Ausſchweifungen were. \ 


Diäie erſte Veranlaſſung zu den mancherlei Unord⸗ 
nungen waren unſtreitig die Sklavinnen. Sie nahmen 
Theil an dem Bette ihres Herrn, genoſſen alle ehelichen 
Vorrechte, und wenn dieſe Verhaͤltniſſe aufhoͤrten und 
"fie die Freiheit nicht erhalten hatten, fo konnten fie. 
nicht anders als mit Widerwillen unter das Joch der 
Sklaverei ſich von neuem beugen, die Rache wurde bei 
ihnen geweckt, und Frevelthaten waren die Folgen da⸗ 
von. Indeſſen erhielt der groͤßte Theil von ihnen, ſo 
wie noch jetzt, fuͤr ſich und die Baſtarde die Freiheit, 
und das iſt der Grund, warum man jetzt eine ſo unge⸗ 
heure Menge freier farbiger Menſchen ſieht. Die, wel⸗ 
che von ihren Herren eine Ausſtattung erhielten, leben 
von ihren Einkünften; andere hatten ein Handwerk ge⸗ 
lernt, wovon ſie ſich naͤhren, aber zehntauſend wenig⸗ 
' ſtens ſind luͤderliche Muͤſſiggaͤnger, die aller Laſter faͤ⸗ 
hig ſind. Dieſe ſollte man nun durchaus nicht dulden, 
und es würde ſehr leicht ſeyn, eine Aenderung zu tref- 
fen, wenn man die freien Neger und Mulatten in drei 
Klaſſen theilte, naͤmlich in ſolche, welche Ländereien be⸗ 
ſitzen, dann die, welche ein Handwerk treiben, und 
endlich die Landſtreicher, welche weder Laͤndereien be⸗ 
ſitzen, noch ein Handwerk treiben. Letztere waͤren nun 
durchaus in den Staͤdten und Flecken einzuſchraͤnken, 
denen ſie durch ihre Raͤubereien zur Laſt fallen, und 
hier müßte man fie zur Arbeit anhalten. 
Malouet. ER D 
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Von biefer Einrichtung würde ich auch die Weiber — 
nicht frei ſprechen. Ohne die Freilaſſung der Neger zu IN 
erſchweren, oder eine weitlaͤufige Auseinanderſetzung der | 
verſchiedenen Falle und Arten von Freiſprechung zu 
geben, moͤchte ich bloß den Vorſchlag thun, daß kein 
Herr ſeinem Sklaven die Freiheit gaͤbe, ohne ihn ſo aus⸗ 
zuſtatten, daß er leben, oder ſich von einem Handwerke 
oder Handarbeit naͤhren koͤnne. Dies waͤre vielleicht 
das einzige Mittel, es zu verhindern, daß die freien, 
| farbigen Menſchen ſich zur Laſt der Kolonie ſo außer⸗ 
ordentlich vermehren, und endlich den Umſturz derſelben 
bewirken. Dies moͤchte in neuern Zeiten hauptſächlich 
nothwendig geworden ſeyn. 1 
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peltiſher Zuſtand der Kolonie, in ihren verſchſedes 
nen Verhaͤltniſſen mit dem Mutterlande und mit 
a Fremden, in Friedens⸗ und Kriegszeiten. | 


Di politiſche Syſtem der eiten Nationen Euro: 
MN 's iſt jetzt mit den Grundſaͤtzen und Verhaͤltniſſen des 
Handels innig vereinigt; Urſachen zum Krieg ſowohl, 
als Bedingungen des Friedens wurden darauf gegruͤn⸗ 
det. Das Parlament in England rechnet unter die 
wichtigſten Gegenſtaͤnde ſeiner Geſetzgebung die Erhal⸗ 
tung und den Flor feiner Kolonieen, feine Fiſchereien und 
Manufakturen. Die Sitzungen ſind oft bloß mit die⸗ 9 
ſem Gegenſtand beſchaͤftiget, und wenn in der Ver⸗ 
ſammlung uͤber denſelben eine kuͤhne Meinung ges 
aͤußert wird, ſo werden die Koͤpfe ſo aufmerkſam und 
warm, als wenn das . der ganzen Nation davon 
abhienge. 

Es iſt eine bekannte Thatſache, daß ſeit der Ent⸗ 
deckung und der Kenntniß der Produkte von Amerika 
das Jutereſſe und die Verhaͤltniſſe von € ropa ſich 


F e 
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ganz ar haben, . eben ſo wenig kann man 
| auch laͤugnen, daß die Kolonieen. Einfluß auf die Mutter⸗ \ 
länder haben, zu welchen fie ‚gehören. Indeſſen darf | 
man doch glauben, daß Fr ankreich keinen großen | 
Werth auf ſeine Kolonieen legt, ſondern ſie vielleicht 
als einen unnuͤtzen Anhang betrachtet. Wir hatten ein | 
Vorrathshaus von Menfchen , „Früchte Holz und 
Pelzwerk, wo der Handel und die Schiffahrt ſtaͤts kraͤf⸗ | 
tige Arme und koſtbare Waaren fand; wir haben es 
verloren, ohne es zu kennen, ohne darin das Arſenal eines | 
großen Reiches erkannt zu haben. Louifiana, dieſes 


Ungeheuere Land, welches reicher und gefünder iſt, als 


Neu England, gehoͤrt nicht mehr unſer, und wir 


haben ſeinen Werth nie gekannt. Hätte man hier nur 


den vierten Theil aufgewendet, was man in Guiana ö 
ſo unnuͤtz verſchwendete, ſo wuͤrde man weit glücklicher ge⸗ 
weſen ſeyn. Nun iſt uns noch San⸗ Domingo uͤbrig, N 
und dieſes iſt uns ſo viel werth, als alle unſere Antil⸗ 
len; allein ſeine Verhaͤltniſſe zu dem Mutterland ſind 
nicht das, was ſie ſeyn ſollten. Man vergißt, daß die Ko⸗ 
lonie zwar gegruͤndet iſt, daß ſie ſich aber nicht mehr er⸗ a 
halten kann, da andere Nationen ihre Sorgfalt und 
ihre Eroberungen verdoppelt haben, und nun eben ſo 


AN viel Zucker und Kaffee bauen, als wir, und ihn beſſer 


verkaufen; ja ſie werden uns ſogar von fremden Han⸗ | 
delsplaͤtzen vertreiben, wenn die ame nicht von der 
ens unterſtützt wird. 


1 


1 80 Statt der Ühterffigding feht Den bis icht ii; 
\ nichts, als ſiskaliſche ice und Intereſſeg um das a 
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Gleichgewicht zwiſchen Aus⸗ und Einfuhr kümmert 
man ſich nicht, und ſo muß nothwendig Pflanzung, 
| Handel und Schiffahrt ſinken; aber noch mehr wird 
can es fuͤhlen, daß durch die übertriebenen Abgaben 
auch die Einnahme ſich vermindern wird. Das We⸗ 
nigſte, was man hiezu ſagen kann, iſt, daß die Re⸗ 
gierung mit den einzelnen Umſtaͤnden und Verhaͤltniſſen 
nicht genug bekannt iſt, ſonſt wuͤrde ſie gewiß, durch die 
Verweigerung oder Verſpaͤtung ihrer Unterftügung, Leute 
nicht muthlos machen, durch 8 der 1 75 der Kolo⸗ 
nie be werden kann. 


>" 
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Der wichtigſte Gegenſtand der Einfuhr ſind die Ne⸗ 
gerftlaven, welche zur Bearbeitung des Landes noͤ⸗ 
thig ſind. Durch den Handel der Franzoſen wer⸗ 
den jauͤhrlich fünfzehn bis achtzehn tauſend Neger nach 
San⸗Dom ingo gebracht, was gerade hinreicht, um 
die abgegangenen Sklaven zu erſetzen oder die noͤthigen g 
Vermehrungen zu machen. Fuͤr Einwohner, welche 
keine Zuckerplantagen haben, iſt der Preiß etwas hoch, 
denn ein Sklave koſtet fuͤnfzehnhundert Franken, wovon 
die Haͤlfte baar bezahlt Wird und die andere Haͤlfte 
nach einem Jahre. ü 0 


5 terſuchung einlaſſen, ob es vortheilhaft oder nachtheilig 
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EM Bezahlt man ſogleich e ſo erhält man din ' 
Sklaven um ein Fuͤnftel wohlfeiler, woraus man ſteht, | 
wie hoch man wegen der unſichern ahlung die Interef⸗ 
fen anſchlaͤgt, und wie druͤckend dies fuͤr die Einwohner ji 
iſt. Auffallend iſt es dabei, daß wir die Neger ſo theuer 
bezahlen und keine abgeben koͤnnen, waͤhrend die Eng⸗ 
laͤnder, welche doch noch mehr Sklaven brauchen, | 
ihre Nachbarn damit verſorgen, und ſie wohlfeiler ger | 
ben, wodurch natürlich der Schleichhandel entſteht, | 
welchen man in unferen Kolonieen treibt, fo daß die Enge 
länder nach San Do mingo ſo viel Sklaven bringen, | 
als ſie nur durch den Schleichhandel hinein ſchaffen koͤnnen. 1 
Zwei neue Quartiere, naͤmlich Kap Tiburon und | 
Jeremie ſind bloß mit Negerſklaven aus Jamaikg | 

beſetzt worden. | 1 el 


Man Hehe. es 190 vortheilhaft, daß die 845 
länder uns Neger zufuͤhrten, weil dadurch die Pflan⸗ 
zungen gewaͤnnen; allein ich will mich nicht auf die Uns 


ſey ). Wichtiger iſt die Unter ſuchung, in welchem 
Verhaͤltniße die Kolonie zu Fremden ſteht, warum die 1 
Englaͤnder einen vortheilhaftern Negerhandel treiben, 4 
und warum fie uns fo oft nuͤtzliche Lehren geben, 900 0 
daß wir u befolgen. ee, W . 


— 


| *) So viel iſt ausgemacht, daß die Engländer immer nur 
die ſchlechteſten, boͤsarti igſten Neger verkauften, um fie los 1 
zu werden, was für San ⸗ Domingo immer ſehr 5 
theilig war. | D. ueb. 
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Robert Laade iſt eigentlich der erſte, welcher 
die Engländer über den Sklavenhandel an der- Kuſte 
von Afrika: aufgeklärt hat, zwar nicht ſo, als wenn 
dieſer Handel vor ihm unbekannt geweſen wäre, ſondern 
weil er denſelben gleichſam ſyſtematiſch ordnete, und 
ökonomiſcher einrichtete. 


En Alle zum Negerhandel nehmen Handels 
find von allen Abgaben der Ein- und Ausfuhr frei, 
und auf die Einfuhr ſolcher Waaren, die von gußeghe 
erhalten werden, ſind Prämien geſetzt. N 


Die Bemannung der an die Kuͤſte von Afrika be⸗ 
ſtimmten Schiffe genießt gewiſſe Privilegien, und iſt 
von dem Matroſenpreſſen frei. N 


Handelswaaren, welche man durch ben Verkauf 
der Negerſklaven erhaͤlt, haben dieſelben Privile⸗ 4 
gien als die Waaren, für welche man fie ein⸗ 
tauſchet. | | 


Benigftens. zwei 1 Schiffe kreuzen beſtaͤn⸗ 
| dig an der Kuͤſte, um den Migerbann e zu decken. 


Die Regierung hat Faktoreien und Komtoirs , 

den Kuͤſten angelegt, um in dem Innern des Landes 
Sklaven einzuhandeln; hier ſind alſo gleichſam die Nie⸗ 

derlagen zu den Schiffsladungen, und der ‚Käufer er⸗ 
haͤlt die Neger fuͤr den Einkaufs preiß, indem er nur drei 
Procent Kommiſſionsgebuͤhren zahlt. 


Der Vortheil von allem dieſem Kuh het hell in die 
Augen; denn waͤhrend wir acht bis zehn Monate auf 
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Mehl, 50 bis 60,000 Barils | „ 
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der Rheede liegen, und allen Krankheiten des ne | 
und Meeres ausgeſetzt ſind, waͤhrend wir die Ladung | 
verlieren, nachdem wir ſie kaum erhalten haben, fo 
brauchen die Englän der ſechs Wochen, um anzukom⸗ | 
men, zu laden, Elise wieber unter Segel ‚zu gehen. Ge | 


— 


Man darf ſich daher nicht wundern, wenn fie 1 | 
den Kolonieen beſſer und wohlfeiler⸗ verſorgt werden, 
man darf nur ihr Verfahren mit dem unfrigen verglei⸗ 
chen, um den unterſchied bei dem 9580 Blicke zu 
finden. N 


Von ccc Negern, welche jährlich durch 9 
den Handel der Franz ofen nach Domingo gebracht 
werden, ſtirbt ein Zehntel im erſten Jahre an den Fol: 
gen von Schiffskrankheiten, von Verdruß über Sklave⸗ 
rei oder von dem Mangel, an Pflege; zwei andere Zehntel | 
ſterben in ſieben Jahren an den Blattern, an Gift 
oder anderen Krankheiten, und vier bis fünftauſend in 
885 0 e o Geborne erſetzen die Stelle der Verſtorbe⸗ 

Zur wirklichen Vermehrung der Sklaven in der 
1 rechne ich nun nichts, als was ät den 
Solac handel eingeführt wird, 1 
; Die anderen Gegenſtaͤnde der Einfuhr find bel. 
gende; ei | ' A 
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Auzeiter Abſchnittt. 37 
Butter, 13,000 0 Brequins: Gen "585,000 LE. 


Speck, 24,000 Centner „ en 576,000 — 
Lichter, 13,0 %õ %½030)3tnꝗ [„ n 60 78,0 — 
Wachslichter, 4,000 » ©, 189: — Di — 
Seife, 2, 600 5 F 208,000 — 
Del, 5,000 15 5 1 ; 410,000 2 —— 
Kaͤſe, 30h00 450 — 45009 


Duͤrres Obſt und Hülsenfrüchte 
500,000 Pfund 12 S. 300,000 — 
Bordeaur⸗Wein 30,000 Barri⸗ 0 


en 227.180. 4500, % Y 
Prov. Wein, 12,000 ſ·%.ꝗ Hö. 84 75 — 2723/00 — 
Bier, 2, „ ee, . denn 
Weineſſig, 7.800 Quarts IR 36,000 — 
Ene 20,000 Pots 1 — 20,000 — 


3 


Andere Handelswaaren. 


Juwelen ah 8e oo 
Neger, e ee g 29,00% 0 — 


Die Summe dieſer angegebenen jährlichen Konſum⸗ 5 


tion betrug feit fünf. Jahren nicht unter zwei und vier⸗ 
zig Millionen, und im Jahre 1772 belief ſie ſich über 
acht und vierzig Millionen. | 


Noch muß man bemerken, daß die oben gemachte 
Angabe der Einfuhr kaum das enthält, was die Kolo⸗ 
nie nothwendig jährlich braucht, und wenn es ihr nicht 
durch den Nationalhandel zugeführt wird, ſo leidet fie 
entweder Noth, oder muß au fremder Kira ihre au 
flucht 9 i 


— 


8 e N e 
88 Beſchreibung von San „Domingo. 


Die Engländer. bringen jahrlich nach Sam) 


hs a TE . 


30 o Pferde à 300 L. „ 90,000 Lor | 
70 Ochſen zend e 2 
4,000 Centner Stockfiſch a 20 .. 80,0% PJD—⸗ 
2,000 Tonnen Haͤringe A 20 L. 2 46,000 — 
408/000 Fuß Holz à 1 L. 10 S, 600, œ/0 — 
2 800 Gentner Wachslicht A 150 ee 120,000 —' 
200 Tonnen Schmeer A 30 . Ga. | 
2,000 Zonnen Rindfleiſch 4 30 E. 60000 
5,00, St. Eichne Dauben, das cp e 


Tauſend zu 100 Livou᷑r. 500,000 — 
10%00 Tonnen Reiß à 40 L. 400% 0 ' 
5,000 Tonnen Erbſen und Mais e 


6,000 Tonnen Mehl à 40 . „ eee 
200 Centner Schweinefleiſch & 50 L. 10,000 REN 
500 Tonnen Bier a 40 L. N 20,000 — 
Er, Summe 2,376,000 Lor. 


Rechnet man hierzu noch ungefaͤhr zwei Millionen 
“ fuͤr Neger, welche durch den Schleichhan del eingefuͤhrt 
werden, fo machen die Engländer einen Handel von 
fuͤnf Millionen jährlich, e 


5 


a 30 . er ori N 15 180% — 
| 


Die Spanier liefern jaͤhrlich der Kolonie für 
zwei Millionen und fünfmalhundert Tauſend Livres 
Ochſen, Schweine, Maulthiere und Holz, aber ſie brin⸗ 
gen auch durch den Schleichhandel mehr als dreimalhun⸗ 


dert Tauſend Piaſter in Gelde. 
0 f 


Zweiter Abſchnitt. e, 50 
0 2 Es 1 ſehr ſchwer, zu beſtimmen, wie viel die Spa: 
nier jährlich einführen, oder wie hoch ſich ihr Handel be⸗ 
‚ Muft, weil ſie immer nur zufällig die Erlaubniß haben zu 

kaufen und zu verkaufen. Eingeſperrt auf ihren Inſeln, 
und von Strandwachen bewacht, muͤſſen ſie entweder | 
theuere Paͤſſe loͤfen, oder es wagen, daß ihre Waaren kon⸗ 
fiszirt werden; und eben fo ſchwer iſt es auch wieder, zu 
ihnen zu kommen. Dagegen ſind die Englaͤnder, 
welche alles zu unternehmen wiſſen, die nothwendigen 
Vermittler; bald fuͤhren ſie die ſpaniſche Flagge, bald 
leihen ſie ſpaniſchen Kaufleuten die engliſche Flagge. 
Auf der See und an den Kuͤſten wimmelt es von eng= 
liſchen Schiffen, und uͤberall finden dieſe einen Zufluchts⸗ 
ort, Huͤlfsquellen und gluͤcklichen Erfolg. 


\ 


| Ich kann nicht ſagen, wie viel wir jährlih an Och⸗ 
fen, Pferden, Maulthieren und Schweinen aus den 
Kolonieen von San⸗Domingo, Porto-Ric co und 
Havannah erhalten; aber außer dem, was wir un⸗ 
mittelbar von Neu⸗England bekommen, ſchaͤtze ich 
das, was die Spanier oder Engländer liefern, 
jaͤhrlich auf ſechs bis ſiebentauſend Ochſen, drei bis vier⸗ 
tauſend Maulthiere, ſechshundert Pferde und dreitau⸗ 
ſend Schweine, welche bloß aus den Kolonieen von San⸗ 
Domingo und Porto-Ricco gezogen werden. 


e., 


% Beſchreibung von San Domingo. 


und Englaͤndern Ochſen, Pferde, 3 Maulthiere, 


2 „„ 
giebt dagegen Zucker, Kaffee, Indigo u. ſ. w. Nur 
den Englaͤndern ſteht der Mole von St. Lucas 


welcher von dem Zucker aus den Formen abtraͤufelt, wur⸗ 


Viehe gegeben; allein die Engländer lehrten den 
Koloniſten, daß man dieſen bittern Syrup deſtilliren, 


Domingo ausgeführt: „ : 


ae LT, Va AR En En c a a 
18 ; 1 n ee . 
r VV 
REN 0 1 N 0 7% 
N. 1 1 5 1 


N $: 2 8 Bi A 1 a 1 W 

9 . „„ 
Außenhandel von San⸗Domingo. Ausfuhr. 
1 * — 5 2 2 90 80 4 AR ö ** 3 | 
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Die Kolonie darf mit Fremden nicht handeln, und 
was fie von ihnen erhält, oder ihnen abgiebt, geſchieht 
durch Schleichhandel. So erhaͤlt ſie von Spaniern 


Schweine, Neger, Mehl, Stockfiſche u. d. m. und | 


offen, um hier Syrup zu kaufen. Oieſer Syrup, 


de vor einigen Jahren gar nicht gebraucht, ſondern dem 


und einen ſehr guten Branntwein daraus verfertigen 
koͤnnte, und da der Verbrauch deſſelben in Frankreich 


nicht erlaubt war, ſo war es auch kein Vortheil, den 
Syrup zu deſtilliren, deswegen uͤberließ man ihn den N 


Englaͤndern. . 


Auf National- Schiffen wird jährlich von San⸗ 


e, 


0 Dieſe Berechnung iſt vom Jahre 1774. D. Orig. 8 | 
| Im Jahre 1790 brachte der franzoͤſiſche Antheil von San⸗ 


Domingo meh Produkte hervor, als alle engliſche weſt⸗ ; 
indiſche Inſeln zuſammengenommen. Der Handel dahin be⸗ 


= 


= 
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Weißer Zucker, 80, 600, 0 00 zu 50 Livr. — S. 


Rober Zucker, 28,800, f (“ 27 . 
Kaffee, ee 38,90% %% % 0 4 7. — — 10 — 
Indigo. 1,207,700 — 10 —— — 
Baumwolle, 1,507,000 — 11 — 10 — 
Haute, 12,000 - 6 
Piaſter, * J re ee 


| 0 . n mer I 5 da, 
An die nde W e die Ko lonie jährlich 
für vier Millionen bittern Syrup. ent 


An die Spanier verkauft ſie ‚für viermal undert 
I Bauen Franken Lafia. 


Zur Ausfuhr muß man aber auch die Handelswaa⸗ 
ren rechnen, welche aus Frankreich dahin gebracht, 
und wieder an Fremde verkauft werden. Das, was 
auf dieſe Art an die Englaͤnder verkauft wird, kann 
man ſchätzen auf: | 


Zweitauſend Faͤſſer Wein n a LEO ENT, 
Fuͤnfhundert Centner Sl ...—- 82 — 
Sechshundert Centner Seife — 80 — 

Zehntauſend Pots Liqueu . — 1 — 


An die Spanier wird verkauft: 


Achthundert Faͤſſer Wein N zu 180 Libr. 
| e Tonnen 1 2 — 30 — 5 


ſchaͤftigte 26,000 franzöſiſche Stekeute Der ehemalige ſpa⸗ 
niſche Antheil von San ⸗ Domingo enthält | 130,000 
Menſchen. ; D. Ueb. 


I, 
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Zucker, Kaffee, Indigo und Seiſe 1,000, — 


5 - RE WARE! ; 
/ | N le 5 
* t - x x 


Tuͤcher und ſeidene Waaren 251 600,000 21 
Koſtbarkeiten e re a 
Eiferne Werkzeuge 0 en 130% NE 8 


Das, was die Engländer (jetzt Nord ameri ka- 
ner) uns auf erlaubtenund unerlaubten Wegen zuführen, 
bezahlen wir ihnen auch mit Zucker, Kaffee und Indigo, 
allein dieſe heimliche Ausfuhr iſt zu wenig beträchtlich, als 
daß man ſie in Anſchlag bringen koͤnnte. Denn wenn ſie 
nur Tauſchhandel treiben ; ‚fo koͤnnen ſie nur ſo viel von 
unſeren Produkten ausführen, als fie Waaren einführen, 
welche die Kolonie nothwendig braucht, da fie uns kein 
baares Geld geben können e 
Bei dieſer Gelegenheit muß man bemerken, daß 


Schurken aus Neu. England uns in Rückſicht des 


Geldes betrogen, indem ſie das gute Geld, welches zu i 
San - Domingo im Umlaufe war, wegſchafften, 
und dagegen Silber und Gold von ſchlechterem Gehalte 
einführten; und dies thaten ſie mit einer Leichtigkeit, 
wodurch wir uns wirklich lächerlich gemacht haben. 
Deswegen iſt es auch vielleicht nicht unnuͤtz, über den 
Artikel von der Münze einige Erläuterungen zu geben; 


beſonders iſt es nothwendig, uͤber die ſpaniſchen und 


portugieſiſchen Goldmuͤnzen etwas zu ſagen, da dies die 
einzigen waren, welche in San⸗-DOo mingo im Um⸗ 


laufe waren, und man in der Beſtimmung ihres Wer 


thes ſich ſehr getaͤuſcht hat. 
. R * En 5 
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Von den Münzen, welche in San⸗Domingo in Umlaufe find. 


1 


Schleichhaͤndler und Kaper, welche an der ſpani⸗ 
83 Kuͤſte kreuzen, haben die erſten Gold⸗ und Silber⸗ 
muͤnzen nach San-Domingo gebracht, und von 
hier aus fuͤhrte man ſie nach Frankreich, ehe noch 

er Ertrag der Pflanzungen fo reichlich war, daß er. für 
die Rheder eine vortheilhaftere Ruͤckladung war, als 
klingende Muͤnze. 


125 Damals nun wurde fremdes gepraͤgtes Gold und 
Silber auf unſeren Inſeln, vor und unter dem Winde, 
gangbare Münze, ob es gleich nie etwas anders als 
Handelswaare haͤtte ſeyn ſollen. Dieſe Münzen 
wurden der Nationalmuͤnze gleich gefest, und ihr 
Werth wurde durch den Umtauſch unveraͤnderlich be: 
ſtimmt, ein Fehler, deſſen Folgen man gar nicht ein⸗ 
ſahe; denn wir wurden dadurch von der ſpaniſchen Res 
gierung abhaͤngig, welche es immer in ihrer Gewalt 
hatte, den Gehalt und das Gewicht ihrer Muͤnzen zu 
vermindern, und ſie dabei uns doch immer um den al⸗ 
Werth zu geben. 5 


Geeſetzt aber auch, die Regierung hätte ein ſolches 
g niedriges Verfahren ihrer unwuͤrdig gehalten, ob es 
gleich nicht ohne Beiſpiele waͤre, ſo mußte man 
doch befuͤrchten, daß durch den Reiz eines ungeheuern, 5 


9 


x 
— 


„ Beſchreibung von San» Domingo. N | 
leichten Gewinnes die Goldgierde fremder ſowohl, als 
5 einheimiſcher Privatperſonen geweckt werden koͤnnte, 
was auch wirklich geſchehen iſt; und es iſt ſehr auffallend, 
daß man bei den Mißbraͤuchen und Unordnungen, wel⸗ 
che daraus entſtehen, wenn fremde Geldſtücke als Muͤnze 
im Umlaufe find, nur ſolche Mittel ergriff, welche das 


Uebel noch vermehrten. 178 


1 


Dies war der Fall auf San „Domingo, wi 
man die ſpaniſchen und portugieſtſchen Piſtolen zu ver⸗ 
mehren und auf einen beſtimmten Fuß zu ſetzen ſuchte. 
Man ſtieg nach und nach mit ihrem Werthe bis zu der 
Hohe, auf welcher fie jetzt ſtehen, und ſo ſtieg auch der 
umtauſch mit Europa bis zu einem Drittel hoher 

ſich ungereimt war, 


Br gi 


aber noch gefährlicher durch die Folgen wurde. 


ein Verfahren, welches ſchon an ſich 


Dieſes ganze Geſchaͤft wurde dadurch erhalten, daß 
man befuͤrchtete, dieſe Geldſtuͤcke möchten gerade in eis. 
nem Augenblicke verſchwinden, wo unſere Produkte fe. 
ten waͤren, und man den Schiffen, welche ſie laden 
wollten, eine nüßlichere Ruͤckladung an Gold⸗ und Sil⸗ 
bermuͤnzen anbieten koͤnnte; nur war dieſes gefaͤhrliche 
Verfahren bloß fuͤr den Augenblick. Der Werth der 
7 Handelswaaren ſteht naͤmlich immer in gleichem Ver⸗ 
haͤltniſſe mit dem Zeichen, womit man ſte bezahlt; und 
ſo kann es oft der Fall ſeyn, daß in Amerika eine i 
Münze drei gilt, wahrend ihr Werth auf den Mark⸗ 
ten in Eu ropa nur zwei iſt. Der Faktor berech⸗ 
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net alſo FR feine Waare von zwei auf drei, und bei 
dem Umtauſche iſt die Vermehrung der Quantität, Taͤu⸗ 


1 


1 Wenn aber xp bei = Münzen Schrot und Korn 
beſtimmt und richtig, und der Werth derſelben genau 
und gleichfoͤrmig iſt, ſo kann aus der Vermehrung der 
klingenden Muͤnze doch kein anderes Reſultat fließen, 
als daß bei irgend einer Revolution das baare Geld aus 
| einem Rege in das andere übergeht, 


In dieſem Falle iſt alſo auch die Vermehrung des 

baaren Geldes Taͤuſchung, und ſie kann nur fuͤr den 

; Augenblick dem Fuͤrſten nuͤtzlich ſeyn, welcher zu den 

Staatöglänbigern fagt: hier habt ihr eine Mark Gold, 

und mit dieſer bezahle m euch zwei, welche ich euch 
ſchurdig bin. 


Cs if einleuchtend, wenn wir in unſerer jetzigen 
Lage, in welcher wir uns zu San ⸗ Domingo be 
| finden, den Werth einer Muͤnze erhoͤhen, welche wir 
nicht ſelbſt praͤgen, deren innerer Gehalt von dem Fuͤr⸗ 
ſten, welcher fie prägen laͤßt, nicht garantirt iſt, deren 
gangbarer Werth auf keine Art geſe tzmaͤßig beſtimmt 
werden kann, daß wir uns in dieſem Falle freiwillig der 
7 83 bloß ene 
1 1 
Bedenkt man nun ferner, daß die Giomünz en 
welche in der Kolonie im Umlaufe ſind, zum Theil aus 
eckigen, runden und achtſeitigen Piſtolen beſtehen, und 
Malouet. 5 E a 5 


\ \ x x - 


1 | Wisch von San: Denne | | 


daß ihre unregelmaͤßige Form ohne Rand den Betrü⸗ | 
gern es leicht macht, fie zu beſchneiden, ſo iſt es of⸗ 
fenbar, daß auf der einen Seite die Erhöhung des 
Werthes, und auf der andern die Verminderung ih⸗ 
res. innern Gehaltes alle Verhaͤltniſſe auflößt, und | 
das Gleichgewicht zwiſchen der ec iin der „ | 
ie: zuſſeh . | 
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In n dieſer Lage befanden wir uns 5 ſet mehrhe Saba 
ren, ohne daß man daran dachte, daß es noch ſchim⸗ 
mer werden koͤnnte. Man glaubte, die in der Kolonie g 
zirkulirenden Geldmuͤnzen waͤren Güter, welche nicht 
herabgeſetzt werden koͤnnten, und doch betrug die ganze 
Maſſe ſchon zwei Fuͤnftel uͤber ihren Werth. Blieb das 
nun immer auf dieſe Weiſe, ſo war nicht nur ſchon ein 
zu betraͤchtliches Kapital im Umlaufe, ſondern es mußte 
ſich auch noch vermehren, da das Einbringen fremder 1 
Münze mit Vortheile verknuͤpft war. So machte wird: | 

lich ein Kaufmann von Marſeille die Spekulation, 14 
ſehr große Schiffe, ſtatt der gewöhnlichen Ladung, 
bloß mit portugieſiſchen Muͤnzen nach C ap zu ſchicken, 5 

wodurch er Koſten erſparte die Reiſe abk uͤrzte, und 

aus dem Umſaß die e größten Vortheile 509. 13 


1 „ N 
99 


Dieſes Handelsgeſchaͤft wurde übel bt nur dar 
"male getrieben, als die Produkte der Kolonie auf ei⸗ 
nem niedrigen Preiße ſtanden, ſondern auch als die 
Rheder eine ſtarke Nachfrage i in Europa nach denſelben 
vorausſa ahen; ſo wie aber das baare Geld ſich ver⸗ 
e ſtieg auch verpältnipmäpig der Preiß der ER 
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* ai da nun die Kaufleute bei der badren Bezahlung 
keinen Vortheil, mehr hatten, ſo ließen ſie zu Genu a 
und Genf leichter Geld ſchlagen, wobei ſie gar keine 
Gefahr liefen. Um aber deſto ſicherer ſeinen Zweck zu 
erreichen, und klingende Muͤnze deſto feſter in der Ko⸗ 
lonie zu halten, hütete man ſich ſehr, ſchlechtes Geld 
zu verwerfen. 


. Eben die Nachſicht hatte man auch gegen die be⸗ | 
ſchnittenen Piſtolen, Doppelpiſtolen und Quadrupel⸗ 


flüde aus Spanien, und aus Mangel einer beftiimm: 


ten Graͤnzlinie kannte man auch zwiſchen ihrem innern 
Werthe und ihrem Werthe im Handel und Wandel kein 
Verhaͤltniß mehr. Sie wurden endlich ſo leicht und 
verblichen, daß man ihren Werth an der Größe und 
dem Gepraͤge nicht mehr erkennen konnte; man hatte 
kein Merkmal, den Louisd'or von dem halben Louisd'or 
und den Doppellouisd'or von dem Quadrupelftüde zu 
uhferfiheiden, Die Regierung war gegen die Folgen 
dieſer Unordnung blind, und doch war ſie ſchon fo hoch 
geſtiegen, daß Privatmaͤnner und Handelsleute unter 
ſich ſelbſt eins wurden, daß der Louisd'or, welcher Über 
einen halben Louisd'or woͤge, dreißig Livres koſten 
| ſollte, der Doppellouisd' or 7 cke uͤber einen 
und einen halben Louis d'or wöge, ſollte fuͤr ſechzig 
Livres angenommen werden, ſo it das Quadrupel⸗ 
ſtuͤck, welches uͤber zwei und einen halben Louis d'or 
ſchwer waͤre, hundert und zwanzig Livres koſten ſollte. 


b N . ö . 
Aaehnliche Geldſtuͤcke zu verfertigen, ohne den Ge⸗ 
halt un DAInDERNE und ſie in San = Domingo ein⸗ 
E 2 e 


5 ben, welches nicht mehr als fünf und ſiebzig Livres i 
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ne war eine neue Art von Handel, welchen man 
ohne Gefahr verſuchen konnte, und der Anfangs funf 
und zwanzig Procent Gewinn abwarf. Dieſen Umftand: 
| benutzt en unſre Nachbarn, die Engländer, welchen 
nicht nur Saint⸗Nicolas, ſondern unter gewiſſen 
Bedingungen auch die Admirals ⸗ Haͤven offen ſtanden, 
wo ſie Holz, Fruͤchte und lebendige Thiere einjuͤhrten, |’ 
und dabei, Anfangs mit Maͤßigung, ihre Piſtolen und in 
Duadrupelftüde von New = York abfegten, und ger . 
gen portugieſiſche Muͤnzen umtauſchten, aber bald ge⸗ 
| nug, durch den Gewinn gereizt, alle Maͤßigung aus | 
der Acht ließen. Dieſe Piftolen und Quadrupelſtücke | 

waren von ſehr gutem Golde, und die Muͤnzer waren 
zufrieden, ein Viertel am Gewichte zu gewinnen, indem 
ſie uns für hundert und zwanzig Livres ein Goldſtück ga⸗ 


werth war. Nach und nach ſetzten ſie aber dieſen 
Werth durch die Legierung zur Hälfte, zum Drittel, 
zum Viertel herunter, und endlich bekamen wir nichts 5 
als . Kupfer. 5 a 


Zwei Engländer würden nach einander mit ö 
ſolchen Münzen entdeckt und uͤberfuͤhrt, ſie kamen aber 
noch mit der Landes⸗ ⸗Verweiſung davon. Die Klagen wur⸗ 
den endlich allgemein, und die Regierung ſah ſich genö⸗ 
thigt, aß kegenn zu treffen, um zu verhindern, daß nicht f 
zu viel nachgemachtes Geld in die Kolonie eingeführt wer⸗ 
de. Indeſſen wurden dieſe Münzen doch nicht außer Cours 
| geſetzt, das leichte Geld blieb wie zuvor im Umlauf, 5 
. und ſtatt daß dieſer Umſtand uns haͤtte die Augen f. 
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nen ſollen, wurde durch ihn die Unordnung nur deſto 
mehr erhöht. Man warf mehrmals die Frage auf, ob 
es nicht mehr gefährlich als nuͤtzlich ſey, mit dem Muͤnz⸗ 


weſen eine Aenderung vorzunehmen; man, befuͤrchtete 


die Kolonie zu Grunde. zu richten, wenn man die be⸗ 
ſchnittenen Goldſtücke herunterſetzte, und fie nach ihrem 
wahren Werthe beſtimmte. „Alle Muͤnze verſchwindet, 


wenn man das Gold nach dem Gewichte ſchätzt, die 
Geſchaͤfte ſtocken, die Produkte fallen auf einen niedri⸗ 
gen Preiß, alles, alles iſt verloren.“ 


E Dies war die Sprache derer, welche weniger nach⸗ 


| theilige Folgen und Gefahr in dem eigentlichen Uebel, 


als in den möglichen Mitteln dagegen fanden; der Hans 
del hingegen beklagt ſich laut uͤber das Unweſen, und 


ſchreibt die Unordnung in dem Geldumlaufe mit Recht 


Hang bliebe. 


den Fremden zu. Daß, wenn der Werth der Gold⸗ 


muͤnzen nach dem Gewichte beſtimmt wuͤrde, alles Geld 
aus der Kolonie verſchwinden wuͤrde, dies kann nie der 
Fall ſeyn, und ſo waͤre es immer beſſer, fuͤr den Au⸗ 


genblick den Rhedern und Glaͤubigern einen anſehnlichen 


Verluſt leiden zu laſſen, als daß noch länger dieſe Ver- 
minderung des hae und Gewichtes der Muͤnzen im 


unter dieſen Umſtaͤnden müßten nicht nur alle 
ſchlechten, und von den Engkaͤndern nachgemachten 


Münzen, ſondern auch alle beſchnittenen und zu leich⸗ 


ten Goldſtuͤcke, welche bisher zu San-Domingo im 


Umlaufe waren, verſchlagen werden, ſo daß beim Han⸗ 
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del die ungeraͤnderten, als welche man am Ach teſen 
beſchneiden kann, nach dem Gewichte beſtimmt, uͤber⸗ 


haupt aber der Werth aller, Ei, dem Cours e | 


ropa feſtgeſetzt wuͤrde. 8 e 


um aber allen Einwendungen, welche man 1 | 
machen konnte, zu begegnen, weiß ich kein anderes | 


Mittel, als die übeln Folgen gehoͤrig zu entwickeln, 


| welche daraus entſpringen, wenn man es bei dem Al⸗ 


ten ließe; die einfachften Rechnungen koͤnnen uns uͤber 
das Vergangene und e den Wa Loriot 
geben. 1 


1.5 Die ſpaniſche Piſtole gilt nach ikem Gewichte 
in Europa 19 Livr. 10 bis 15 Sous franz. Geld; i in 
San⸗ „Domingo hingegen gilt ſie 30 Livr., auch 


wenn ſie beſchnitten und nachgemacht iſt, und dann nach 
europaͤiſcher Muͤnze nicht mehr als 10 bis 11 Franken 


koſtet. Wechsle ich nun gegen ſpaniſche Piſtolen, por⸗ | 
tugieſiſche Münzen ein, ſo erhalte ich für 2 Piſtolen 


und 6 Lior. nach amerikaniſchem Cours, eine portugie⸗ 
ſiſche Muͤnze von 66 Livres, welche in Frankreich 
42 Livr. gilt, und gewinne alſo ſechs und ſechzig Pro⸗ 
cent. Dieſer kleine Handel wird daher ſo lange getrie⸗ 


ben werden, bis man nicht eine portugieſiſche Münze in 


San⸗ Domingo mehr finden wird, und wir dann 


kein anderes Geld mehr haben, als unſere leichte Münze, 


welche ein Drittel, auch wohl die Halfte 8 i, 
als 9 5 im Handel Au Mandel gilt. 


2. Wenn man nicht alle lachten Dünpfortenı ver: 


U 
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ſhlägt oder herabſetzt, ſo werden nicht nur nach und 
nach alle guten Goldmuͤnzen, ſondern auch alle Pia⸗ 
ſter und Eskalins (Schillinge) aus der Kolonie ver⸗ 
ſchwinden, und dies iſt auch die Urſache, warum jetzt 
ſchon kleine Münze ſo ſelten iſt. Die Sp anier 
rechnen nach Piaſtern und Realen, und die Piſtole 
gilt bei ihnen vier Piaſter oder vier und zwanzig Li⸗ 
vres amerikaniſch Geld, da ſie bei uns dreißig Livres 
gilt; der Piaſter haͤlt nur vier Doppeleskalins, welche 
BAR Realen gelten, und ſo gewinnen ſie durch Aus⸗ 
echſeln mit einer Piſtole fünfzehn bis ſechzehn Li⸗ 
vres, da zwanzig Doppeleskalins, nach ihrem inneren 
Gehalte, nur dreißig Livres werth ſind. Dieſer Ge⸗ 
winn iſt ungeheuer, und doch machen ſie ihn alle 
Tage, ohne falſche Muͤnzer zu ſeyn, wie die Eng⸗ 
länder, oder von unſerer Seite Schwierigkeiten zu 
finden. Schon aus dieſer Urſache würde in der Kos 
lonie laͤngſt keine Muͤnze mehr ſeyn, wenn nicht die 
Spanier ſtets uns unſere Handelswaren fuͤr baares 
Geld n | 
wu f 
1810 3. Die Nachſicht gegen leichte Muͤnzen hat den a flirt 
ſten Einfluß auf das Einbringen franzoͤſiſcher Schiffs⸗ 
ladungen, auf den Preiß unſerer Produkte, auf die buͤr⸗ 
gerlichen Verhaͤltniſſe der Kolonie, auf die Gläubiger 
und Handelsleu te, und dieſen allen muß die Regierung 
Schutz und Sicherheit angedeihen laſſen. Die Erfah⸗ 
rung hat gelehrt, daß der Preiß unſrer Produkte nach 
und nach ſtieg, ſo wie der Cours der Muͤnzen erhöht 
wurde. Durch diefe Erhöhung entſtand wave bei 
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> Beſchreibung von Sans Domingo. . 
der Ruͤckladung Verluſt, der öſterer über, als unter 
335 bei dem gewöhnlichen Umtauſch betrug. um nun 
dieſen Verluſt ſowohl, als die Reiſekoſten zu tragen, 
mußten die Rheder nothwendig darauf denken, bei ihrer 
Ladung, welche ſie einbrachten, zu gewinnen, um da⸗ 
durch den Verluſt bei der Ausfuhr zu decken; ſo wie 
aber der Preiß der Produkte der Kolonie fortſteigt, wie 
dies nothwendig bei dem ungeheuern Gewinne, den 
man durch den Kauf für leichtes Geld macht, geſchehen 
muß, ſo treten immer mehr Schwierigkeiten ein, ſolche 
Handelsartikel in Frankreich zu laden, daß deren 
Einfuhr dem hohen Preiße der Produkte der Kolonie | 
das Gleichgewicht halte. Ich wechſele zum Beiſpiel, fuͤr | 
zwanzigtauſend Franken leichte Muͤnzen ein, welche ich zu 
San⸗Oomingo ſicher anbringen und fuͤr die ich, fuͤr vier⸗ 
zigtauſend Franken Zucker kaufen kann; dadurch wuͤrde 
ich nun einen ungeheuern Gewinn erhalten, ohne den 
5 Preiß des Produkts zu erhoͤhen, wenn ich der Einzige 
waͤre, welcher dieſe Spekulation machte; allein da nun 
mehrere darauf ſpekuliren, und Betrug dabei gar nicht 
verhindert werden kann, ſo werden bald genug noch | 
zehn dieſes einträgliche Geldgeſchaͤfte treiben, und zehn⸗ 
mal mehr Mittel in Haͤnden haben, als ſie vorher be⸗ 
ſaßen, ehe das leichte Geld in der Kolonie im Umlaufe 
war. Verhaͤltnißmaͤßig muß dann auch der Preiß der 
Produkte ſteigen, die Rheder gehen entweder zu Grunde, 
oder geben den Handel ganz auf, weil der innere Werth 5 
des Geldes in den Handelsplaͤtzen von Eu ro pa unver⸗ 


2 


aͤnderlich iſt, dagegen der Centner Zucker in San: Do: 4 
min go zwanzig (franz) Thaler höher zu fichen komm, 


— 5 


5 FU en cr ERS | | 
Zweiter Abſchnitt. „ 
J „ 


und in Frankreich vielleicht kaum einen Thaler theu⸗ 
rer verkauft wird. Eben ſo wenig Erfreuliches haben die 
Glaͤubiger der Kolonie zu erwarten; denn bezahlt ſie 
der Schuldner in Domingo mit einer Münze, welche 
an keinem andern Orte ſo viel gilt, ſo muß der Glaͤu⸗ 
biger nothwendig Produkte der Inſel dafuͤr kaufen, 
woran er ſechzig bis achtzig Procent vetliert, und folgs EN 
lich an be ae uͤber ve ‚Hälfte Aa ; N 


Wolle man ſic bloß darauf einſchraͤnken, die Ein⸗ 
is der falſchen oder nachgemachten Muͤnzen der 
England er zu verhindern, welches immer ſehr ſchwer 
iſt, ſo wuͤrde man immer wieder in jenen, eben be⸗ 
ſchriebenen fehlerhaften Zirkel zuruͤckfallen, wenn nicht 
zugleich alle ungeraͤnderten, in Spanien geprägten 
Muͤnzen verboten wuͤrden. Nur die Nationalmünze 6 
hat das Recht, Zutrauen zu ihrem inneren Gehalte zu 1 
fordern, und im Umlaufe den Werth zu haben, wels 
chen ihr der Fuͤrſt, welcher ſie ſchlagen laͤßt, beilegt; nur 
fie, ſollte bei dem innern Umtauſch als Muͤnze gelten, 
ale andern fremden Muͤnzen aber müßte man ſchlech⸗ 
„terbinge bloß als Handelswaare e | 


Man glaube nicht, daß Data nachtheilige Folgen 
Fa werden; denn fo lange auf San⸗ Domingo N 
Zucker gebaut wird, ſo lange werden ſich auch Kaͤufer | 
finden, und ſo lange wird es auch nicht an Mitteln 
fehlen, ihn zu kaufen. Steht er zu hoch im Preiße, ſo 
werden die Kaufleute, ſtatt ihre Ladung gegen Pro⸗ 
i dukte der Kolonie abzusetzen, fie fuͤr baar Geld verkau⸗ 


N i 
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nen, und Gold mit a Frankreich bungen Risen | 


| REN Hingende Münze in Wunden a und i 
Durch die een en muß das Gleichgewicht hergeſtellt 
werden. f. | BE RE 


7 Eben 0 wenig darf auch 110 K beſbrchten I 
daß die Lonisd’ors und Thaler aus Frankreich nach 
San⸗ Dom in go giengen, wenigſtens wuͤrde man nicht 1 
zu befürchten haben, daß ſie ins Ausland giengen; der 
Schleichhaͤndler ſucht nicht unſer Gold, ſondern unſeke 
Produkte. Außerdem bringt uns der Spanier immer 
feine Piſtolen, um: unfre trocknen Waaren zu bezahlen; 
die Englaͤnder bezahlen unſre Syrupe mit Holz, 
| eingeſalzenen Fiſchen, Lebensmitteln u. ſ. w., und wenn 
ſie mehr kaufen als verkaufen, ſo muͤſſen ſie uns auch 


noch baar Geld zahlen, wobei ich aber vorausſetze, daß 


der Schleichhandel mit Negern unterbruͤckt iſt, außer 
dem muß die Kolonie ganz Wee wait wa Pro⸗ 
dukten W leiſten! e an 100 RE 


Das si und erschaffen des Goldes 1 3 
nur zwiſchen Frankreich und der Kolonie Statt 


flinden, und fo konnte denn die klingende Muͤnze beſtaͤn⸗ 


dig rouliren, während die eingehenden fremden Muͤn⸗ 
| 5 in Stangen verwandelt wuͤrden. a 


A 
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0 9. 4. | 
Lage der Kolonie in Kriegszeiten. el 


991 


7 Das Gemaͤlde, welches ich bis jetzt von San⸗ Dp: 
ming o entworfen habe, paßt bloß auf die Zeit eines 
dauerhaften Friedens, welchen die Kolonie genoß, und 
wo Handel und Anpflanzungen bluͤhten, ohne eine an⸗ 
dere Aufmunterung zu erhalten, als welche bloß die 
Induſtrie gab, da mehrere weſentliche Zweige der Re⸗ 
gierung in tiefem Schlummer lagen. p 1 


man von der Vergangenheit auf die Zukunft ſchließen 
kann, ſo hoͤrt dann alle ſichere Aus- und Einfuhr auf, 
Handel und Anpflanzungen gerathen im Angeſichte des 
Feindes ins Stocken, und die Kolonie iſt dann, wie 
eine Feſtung, den Landtruppen Preiß gegeben, welche 
fie vertheidigen ſollen. Ingenieurs muͤſſen dann Plane 
entwerfen, Feldlager abſtecken und Batterien auffuͤh⸗ 
ren; man ſucht den Ort, wo man eine Landung des 
Feindes vermuthen kann, und iſt bereit, ihn zu em⸗ 
pfangen. Dabei bleibt aber die Kuͤſte und das Fahrwaſ⸗ 
fer den Englaͤndern uͤberlaſſen, und mehr wollen 
auch dieſe nicht; denn Alles was nun ein - oder ausge⸗ 
hen will, faͤllt ihnen in die Haͤnde, die Produkte von 
San⸗Domingo, die Handelswaaren von Frank⸗ 


Ganz anders ſieht es in Kriegszeiten aus, und wenn 
reich werden ihre Beute, die Sorge und Bearbeitung 
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der Ländereien überlaffen fie uns. Was würden ® auch 
gewinnen, wenn ſie die Kolonie eroberten? — — Sie 
muͤßten eine Armee zur Sicherheit der Beſigung eine 


Flotte zur Sicherung des Handels unterhalten, dieſes 
Alles brauchen ſie nicht, wenn ſie bloß den Krieg da⸗ 
| durch unterhalten, daß fie mit ihren Schiffen bei San⸗ 


Domingo kreuzen; ſie erhalten dann alles, was ſie 


wuͤnſchen, und ſo lange wir unſerem Plane treu bleiben, 
geben e gewiß auch nie wi EIERN 

Ich will jetzt nicht berechne wie viel Soldaten, 
Batterieen, Forts und Kanonen zur Vertheidigung von 


San⸗Doming o noͤthig ſind; eben ſo wenig will ich 
zu beſtimmen ſuchen, wie viel Neger, Pferde und Maul- 
thiere jeder Pflanzer zur Frohne zu liefern hat; aber 


wenn ich auch ſchon nicht im Stande bin, den Plan zu 
einem Feldlager zu entwerfen, fo gelingt es mir doch 
vielleicht einige Bemerkungen mitzutheilen, welche we⸗ 
nigſtens nicht unnuͤtz ſeyn koͤnnen. Der General ent⸗ 


wirft den Plan zu einer Feldſchlacht, der Ingenieur zu 


einer Feſtung, aber jeder Menſch mit geradem Sinne 
und mit der Faͤhigkeit richtig zu ſehen, kann das 55 
theilen, was er 8 hat. b 


> 


Die Koln ai allen ihren Sauptplägen, kann 
nicht mehr als fuͤr ſiebentauſend Mann bee Nahrung 


und Quartiere NER 


Vertheilt man die ruf nach Norden, Siden 
und Weſten, ſo entblößt man bie Zora. A 


DE . ß —.̃— — F—1 - 


Zu San⸗ Domingo hat man kein Fort, welches 


das Feuer von zwei Schiffen von vier und ſiebzig Ka⸗ 


nonen aushalten koͤnnte, außer die Batterie des Mole 


von San⸗ Nicolas. 


In einem Lande, wo die Erde ſo erſchüttert wird, 
daß Baͤume mit den Wurzeln ausgeriff en und Berge 


‚eingeftürzt werden, daß ein Vierundzwanzig-Pfuͤnder | 
von der Laffette geworfen wird in einem open e Lande 


ſin d ſteinerne Werke ſehr unnütz. 


e bin Trupp Snfehferje ift nicht im Stande, in fünf 
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4 


Tagen einen Marſch von dreißig Meilen zu machen, 


, daß die Hälfte im Hoſpitale zuruͤckbleibt. 


| Eben ſo wenig kann die Reiterei bequem von einem 
Orte zum andern kommen, weil es, wegen der großen 


Dre, durchaus an Futter fehlt. 


Die Truppen koͤnnen zu keiner Jahreszeit unter 
e Himmel kampiren, ohne daß daraus die gefähr⸗ 
lichſten Krankheiten entſtehen. En N 


Mundvorrath kann in keinem Magazine uͤber ein 


Jahr aufbewahrt werden, ſo viel Vorſicht man auch 
dabei anwendet, um ihn vor der Feuchtigkeit zu ver⸗ 
wahren; man muß ihn daher immer verbrauchen und 
wieder erneuern. 


Das Pulver iſt in vier Jahren ſelbſt in den beſten 


armen verdorben und zerſetzt. 


| Bei einem Truppen = Transport aus A be⸗ 
kommen zwei n der Mannſchaft das Heimwehe 


— 
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in bien erſten vierzehn Tagen, und von ſieben cler 
zwei wegen der Hitze, und wenn ſie Strapazen haben, 
oder Mangel an geſunder 9 ee 16 h 
| naar von fieben dre. 0 N RN ER I 


Zehen Svidaten, welche ſich an das Alma 1 | 
Ya „ find mehr zu leiſten im Stande, als as: und 4 
e Europäer. e | 


Sieben Seeleute können mehr und o länger auf 1 \ 
Schiffe aushalten, als zehn an das Klima gewohnte 
5 Landſolvaten. e a . 75 


Wenn das Schiffs volk geſunde Lebensmittel ge⸗ | 
nießt, fo kommen fie nicht nur gefund an, ſondern er⸗ 
halten ſich auch geſund, waͤhrend ſie auf der Rhede lies. 
gen, ſelbſt wenn auf dem 1 00 Krankheiten herrschen. . 


Wenn Mangel an eur opätſchen Lebensmitteln ein⸗ 
tritt, ſo können ſtch die Soldaten, welche an das 
Klima gewöhnt find, mit Früchten, 1 und Ge. 


muͤſen des Landes erhalten. e 7 


Die Matrosen, welche hun an die Fahrt 1000 
San : Domingo gewöhnt find, koͤnnen ſich noch 
leichter behelfen, da neue Truppen immer nachteilige 
| Folgen davon erfahren. e 5 


Die Fluͤſſe auf San⸗ Domingo werden oft in 
einer Stunde von Regenſtroͤmen bee | 1 | 


I 


*) Diefe Hrechneeng habe ich aus den Seigten über die “1 
Lazarethe gezogen. 1 ai Ra 
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daß ſie die Daͤmme durchbrechen und das ehe über 
ſchwemmen. | “ 
Bee Landkriege find nicht nur Märfche nöthig, 
ſondern auch Feldlager, Transporte aller Art, Siche⸗ 
rung der Uebergaͤnge bei Flüſſen u. ſ. w. und ſo iſt zu 
San⸗Domingo gar kein Landkrieg zu führen. | 
Belagerungen find nur bei feſten Plaͤtzen auszuhalten, 
und deren giebt es keine auf San- Domingo; wenn 
aber auch hier feſte Pläge wären, fo Eönnten fie doch 
nicht in fo großer Menge vorhanden ſeyn, daß man 
eine Kuͤſte von dreihundert Meilen vertheidigen koͤnnte, 
der Feind koͤnnte ſich immer an den freien Zwiſchen⸗ 5 
ſtrecken feſtſetzen, und wenn er Meiſter des Meeres iſt, alle 
Verbindungen abſchneiden. Wollte man aber die ganze 
Küfte mit Forts beſetzen, ſo waͤre dies noch ſchlimmer, 
denn dann fehlte es an „ und an Mitteln aer \ 
te | 


Das Lokale, das Klima und die ganze Lage der 
Inſel fordern durchaus eine Vertheidigung zur See, 
die Mich Sqife und „ bewirkt wird. 


Das Geile, was man aber für vir Sicherheit thun 
Imbte; wäre ein Kriegshaven, wo eine Flotte nicht 
nur liegen, ſondern auch ausgebeſſert und mit Proviant 
verſorgt werden koͤnnte, wo man Maſte, Segelwerk, 
Taue, fo wie Alles, was zur Ausruſtung eines Schiffes 
gehoͤrt, 11 und auch Arbeitsleute bekaͤme, welche 
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Alles in Stand ſetzten. Von allem dieſem Abet wan 
aber jest a das geringfie au San⸗ Do ange 6 

Dabei iſt es nicht gteipgitig ö wo der v Wilegshopen | 
angelegt werden ſoll; die Natur ſelbſt kin den a schick | 
ie Mlatz dazu en e e . 0 | 

Auf der Suse weht beständig ein n regelmäßiger Wind \ 
von Oſten oder Nord⸗Oſten; liegt nun der Kriegshaven | 
unter dem Winde, ſo hat er keinen Nutzen; denn ge⸗ 
ſchieht ein Angriff in dem oͤſtlichen oder nordöstlichen 
Theile, ſo kann man doch nicht gegen Wind und Strom 
ſegeln, ſondern man muß bloß laviren, und ſo haben | 
wir oft geſehen, daß Fahrzeuge einen Monat brauchten, 
um dreißig franzöfifche Meilen zu machen. De 45 


Hat man 1 in dem nördlichen Theile, an 
der Spitze der Beſitzungen einen guten Haven, welchen | 
die Natur zum Schutze gegen alle Stürme hier anlegte, 
ſo hat die Kolonie einen deutlichen Wink, hier einen 
Kriegshaven mit Docken u. ſ. w. anzulegen, weil man 
von hier aus alle andern Punkte vertheidigen kann. 
Der Feind kann an keiner Stelle eine Landung verfuchen, 
= ohne daß man es merken ſollte, wenn man ihn, durch 
Fregatten beobachtet, die dann in 24 Stunden die Land⸗ 
truppen davon benachrichtigen, die ſich nun leicht an die 
Stellen begeben koͤnnen, wo man eine Landung verſu⸗ | 
chen will. Hat aber der Feind ein falfches Mandvre ge⸗ 
macht, um zu täuſchen, und die Vertheivigungstrup⸗ | 
De an einen andern Det binzuziehen, ‚fo As, er ih 


7 0 
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f dann mit den 1 in einerlei bote, und muß 
wie fie laviren, um wieder hinauf zu ſegeln. Beide 
| find dann gleich, und die Landung beruht nun lediglich 


auf der Geſchicklichkeit des Manoͤvrirens, wenn nicht 
vorher die Flotten an einander gerathen, wo dann eine 
verlorne oder eine gewonnene Seeſchlacht | das Schickſal g 
Se Kolonie anHheinet- / 
En 
10 f Soute ag ber Feind wirft die 1 ausge⸗ | 
führt haben, ſo iſt es unmöglich, zu Sa n:Domingo 
‚einen Landkrieg zu fuͤhren; die Kolonie iſt gleichſam ge⸗ 
fangen, und nur eine Flotte kann ſie wieder frei 
machen. . | 
Ein ſolcher guter 1 hip ein natürliches Aſyl 
für Schiffe, wie ich eben beſchrieben habe, befindet ſich 


zu Fort Dauphin, dem Hauptorte unſerer Befiguns ü 


gen in dem indien a der Inſel. 


Ich 1 damit ich die Anſtalt zu Mole 
Saint⸗Nicolas; bie Bai iſt ſehr gut, und befindet 
ſich gleichſam in der Mitte der Inſel als eine natuͤrliche 
Schutzwehre des ſüdlichen und weſtlichen Theiles; allein 
die zur Vertheidigung noͤthigen Batterieen erfordern. zu 
viel Menſchen und Artillerie, und dabei iſt das Quar⸗ 
tier von St. Nicolas unfruchtbar und unangebaut, 
ſo daß man nicht das Geringſte hier findet, was zum 
Lebensunterhalt gehoͤrt. Das Fort Dauphin hin⸗ 
gegen liegt an der ſpaniſchen Graͤnze in der Naͤhe der 
fruchtbarſten Flaͤche der Kolonie. ’ 

Malouet. RE N 5 
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Auch die Einfaht tt von Saint Wield wo wen I} 
iadiven kann iſt nicht mit der zu Fort Dauphin | 
| zu vergleichen; denn die Einfahrt des letztern Hi nicht 
breiter als die Laͤnge eines Taues. Dort braucht man | 
ungeheure Batterien, deren ungewiſſe Feuer ſich kaum | 
| durchkreuzen; hier ſchl ießt leicht ein verſenktes Schiff die 
Einfahrt, und eine Batterie mit Bomben haͤlt alle Schiffe 
ab, welche es verſuchen, wollten zu ankern; aͤndert ſich 
nun noch dabei der Wind, fo Tonnen die Shißflag | 
an bie süße, geworfen werden und scheitern. . 1 | 


> 7 


Meine Meinung if es ae durchaus liche daß 

man Saint⸗ Nicolas verlaſſen ſolle; dieſer Punkt 
bleibt immer wichtig genug, daß man ihn erhalte, und 
zu ſeiner Erhaltung ſind ſchon die vorhandenen Batte⸗ 
rieen und zwei Schiffe zureichend, da man zur Beobach⸗ 
ung des en Theils eine Flotte nthig hat. 3 


— 


Das Lokale alſo und die Winde bezeichnen Left Ort, 
wo die vereinigte Macht ſich befinden muß. Hierauf 
muͤſſen auf den Erbzungen, bei den Stapelplägen und 
an allen Punkten, wo eine Landung unternommen wer⸗ | 
den kann, Batterieen angelegt und mit Beſatzung 
verſehen werden; die Fregatten und Korſaren müſſen 
längs ber Küfte kreuzen, um die Schiffahrt der Kolonie 
an der Kuͤſte zu ſichern und die feindlichen Fregatten 
und Corſaren zu entfernen; die Landtruppen muͤſſen end⸗ 
lich ſo vertheilt werden, daß ſie immer den Schiffen nahe 
ſind, und auf den erſten Wink in dieſelben ſteigen kön⸗ 
nen. Auf dieſe Art, glaube ich, kann in Kriegszeiten 
die Kolonie e werden. 
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Es iſt aber nicht genug, ſie bloß zu dbertheddigen, 
rein man muß ſie auch vor dem leidenden Zustande | 
verwahren, DR e ſie in een verdammt tot 
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den Küſten von Europa, als an den Stapelplaͤtzen von 
San Domingo, Fregatten und Korſaren herum 5 
ſchwaͤrmten, welche alle unfre Handelswaaren wegka⸗ 
perten. Die Rheder trauten zwar auf ihre Schiffe als 
gute Segler, oder dachten, daß der Kaper nicht hin⸗ 
länglich bemannt ſey, um einen Kampf zu wagen, und 
machten daher immer neue Verſuche auszulaufen; allein 
fie wurden auch immer für ihre Verwegenheit beſtraft. 

Sollte nun wohl die Regierung den unſicheren Spekula⸗ 
tionen der Rheder die Menſchen und Reichthuͤmer des 
Staates anvertrauen? In Friedenszeiten mag man 
wohl den, Handel ſeinem eigenen Impulſe, oder auch der 
Phantaſie der Spekulation überlaffen , wobei es klug ges 
handelt iſt, daß man ihn oft ſchuͤtzt, und ſelten zuwider 
iſt; in Kriegszeiten hingegen muß der Handel zur See 
der Politik und dem Staats ſyſteme unterworfen ſeyn, 
weil der Kaufmann dann einen Theil von den Kraͤften 
und Mitteln des Staates anwendet. Dieſe darf er 
aber durchaus nicht verſchleudern, oder dem. Feinde in die 
Haͤnde liefern; daran muß man ihn verhindern, oder 
man muß ihn vielmehr ſicher ſtellen; laͤſſig und träge 
darf man nicht ſeyn, denn Traͤgheit thut eben fo viel. 
e gi als n . i 
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Wir haben die either I si sowohl an 


u: Beſchreibung von San ⸗ Domingo. 


Es iſt daher nothwendig, 


ſammen fahren und eine hinreichende, ſichere Begleitung 


daß Kauffasteifchiffe zu: | 


haben; allein | d as iſt nochen icht genug, es duͤrfen auch | | 


in ſolchen Umſtaͤnden keine Verbote gegeben, und kein 
ausſchließender Handel erlaubt werden. Jeder Fremde 


muß als einheimiſch angeſehen werden, und jede neu⸗ 


trale Nation muß an der Ausfuhr ſo gut, wie an der 


Einfuhr ungehindert Theil nehmen können, Wee 
laͤnglich verſorgt werden, da von Fran bre ich en 
doch jährlich kaum mehr als zwei Flotten enen 
V % 
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5 *) Zu allen Zeiten bleiben die hier aufgeſtellten G 
unveraͤnderlich, daß nämlich die Kolonie bloß durch eine 


7 ‘ 


Seemacht vertheidigt werden kann, und in Kriegszeiten ö 


neutrale Nationen freien Handel genießen müſſen. Fuͤr 
5 RR \ nr e 


„ 


vundfäge | 


UF \ SUN N 
Frankreich iſt es eine Schande daß es zu San⸗Domin⸗ | 


9 bis jetzt kein Arſenal anlegte ‚ und für Europa iſt es 


noch immer eine unaufgeloͤßte Aufgabe iſt. 


l 


Uebrigens macht die Revolution und der Negerkrieg 


erniedrigend, daß die freie Schiffahrt neutraler Nationen 


letzt noch andere Maafregein noͤthig. Ein einziger Augen⸗ 


genblick der Gährung und ein unvernunftiges Dekret ſtürzte 
alle unſre Verbindungen uͤber den Haufen, und hat auf 
lange Zeit die Europäer anf den Antillen in verdruͤßli⸗ 
He Händel verwickelt. Alles Aburtheln iſt hier umſonſt, 
und die aufgeklaͤrteſten Köpfe konnen ſich taͤuſchen, wenn 
ſie nicht die genaueſten Kenntniſſe von allen Thatſachen und 
Lokal⸗umſtänden beſt zen. D. Orig. 
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e den beften Ban zur Vertheidigung von San: Daminge 5 
| 8 in Kriegszeiten. 
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Die in i borigem Daragraph wügethenten allgemei⸗ 
nen Bemerkungen leiten nothwendig zur Beantwortung 
der Frage, auf welche Art die Kolonie am beſten in 
Kriegszeiten vertheidigt werden kann, nur iſt der Ge⸗ 
genſtand zu wichtig, als daß man ſich hier in einzelne 
| Auseinanderſetzungen einlaſſen konnte. 


Die Wahl und Beſtimmung der Vertheidigungs⸗ 
mittel haͤngt nothwendig davon ab, daß man auf das 
Lokale, das Klima, die Hinderniſſe und Hüͤlfsquellen 
des Landes Ruͤckſicht nimmt, welches man vertheidigen 


gen die Unterhaltung einer großen Truppen⸗Anzahl; 
man hat keine feſten Plaͤtze zu beſetzen, man hat wenig 
Huͤlfsquellen im Lande, die Truppen zu unterhalten, 


| Menge Menſchen aufzuopfern, welche man nicht er⸗ 
ſetzen kann. f 10 


Were die Kolonie von Gan 5 ‚Domingo nicht 
| überall angebaut und bewohnt, haͤtte man nur eine 
Gegend, eine fruchtbare Flaͤche, einen Hauptpunkt 
zu vertheidigen, ‚fo koͤnnte man hier eine unüberwinds _ 
liche Feſtung bauen, und eine hinlaͤngliche Beſatzung 


will. Zuerſt iſt nun in San ⸗ Domingo alles ge er 


und ein Landkrieg kann nicht gefuͤhrt werden, ohne eine 


mn 
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eine ſichere Rhede, wo die feindlichen Schiffe gegen 


binein legen. Haͤtte man ferner nur einen Haben er nur [ 


Stuͤrme geſichert waͤren, ſo koͤnnte man dieſen Haven, ! 
dieſe Rhede aufs beſte befeſtigen, ſo wie man zu Mar, 
tinique das Fort Royal befeſtigte, weil hier die einzi⸗ 1 
ge ſichere Rhede an der ganzen Inſel ſich befindet, ſo wie 
zu Havannah die Spanier mit Recht ihre ganze | 
Macht zuſammen zogen, und alle ihre Hoffnung auf das 
Fort Moor ſetzten, da der übrige Theil der Auel uns 
zugängtig und wüſte iſt. T. | 


rg 
N 7 9 


— er Eh sie zei irrt en ne 


Bei San⸗Do ming o aber habet wir an einer , 
ſte von zweihundert franz. Meilen wenigſtens acht gute 
Rheden, und in der naͤmlichen Strecke befinden ſich 
auch unſre Reichthuͤmer und Pflanzungen; und wenn 
auch alle Quartiere fuͤr den Feind und für uns nicht von 
gleicher Wichtigkeit find, fo koͤnnen doch die vom Cap, 
vom er Dauphin, von Artibonite, vom 
Port ⸗ Prince, von Leogane und von 
Saint⸗ u einzeln angegriffen und verwuͤſtet wer⸗ 
den; an jeden diefer Punkte wird der Feind eine beque⸗ | 
me Rhede! und eine nützliche Eroberung finden. | 


—— 


—— 
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Iſt nee eine e ausgeführt, 10 155 man | 
mit fechs bis zehntauſend Menſchen wenig ausrichten; die 


ganze Macht kann nicht an einem einzigen Punkte vereinigt 


werden, den Ort, wo der Feind landen will, kann man | 
nicht eher errathen, als in dem Augenblicke, wo er die 

Anſtalten zur Landung macht, und man kann ihm dann N 
nie mehr als ein Viertel, oder hoͤchſtens ein Drittel, | 


* \ | 14 


en, Bei ofen zitt. . 
von allen EN entgegen een, a durch die 
überlegene Macht des Feindes aus; einander gejagt wer⸗ 
(den konnen, ehe ſie ſich noch mit den anderen Abtheilun- 
| gen vereinigen. Sich dann in die Berge zurückzuzleben, 
5 oder nur einen Poſten zu vertheidigen, wü rde zu nich ht 
h helfen; denn wenn der Feind Herr von den Kalten ih, 
95 und die Pflanzungen ruiniren und die; Sklaven wegfuͤh⸗ 
ren kann, ſo iſt ja die Kolonie ſo gut wie verloren. Dr 
bei wäre es ja auch unmoglich, den Truppen in den 


\ 


Bergen Lebensmittel zu verſchaffen, ſie könnten bald ge⸗ 


nug ausgehungert Wespen 75 
N 19 
\ Durch Lenbleuppen allein iſt alfo bie Kolonie durch⸗ 
aus nicht zu vertheidigen; aber auch nicht bloß durch 
Schiffe allein, ſondern beides muß auf eine kluge Art 
verbunden ſeyn, und gehörig zuſammen wirken. 


1 Das Erſte, was nun hier Aufmerkſamkeit verdient, 
iſt eine regelmaͤßige Einrichtung der Landtruppen. Man 
glaube ja nicht, daß man in Kriegszeiten leicht Trup⸗ 
pen aus Flandern oder Elſaß nach San De 
mingo ſchicken könne, ein ſolches Unternehmen kommt 
mer, ſehr theuer au ſtehen. „ Die Fänge. Veraͤnde⸗ 
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auch Die Engländer handeln hier ſehr king indem fie die 
nach den Kolonien beſtimmten Regimenter erſt nach 615 
braltar ſchicken, damit fie ſich nach und nach an den , 
hern Grad von Wärme gewöhnen. Dies konnten und © 
ten auch die Franzoſen nachahmen. 15 
„ a XE D.; Orig 
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Monaten weg, und in dem erſten Jahre ſind fie gar 
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rung des Klima's, die unſern Soldaten eigene Unma⸗ 
ßigkeit raffen wenigſtens ein Zehntel in den erften ſechs 


nicht im Stande, die mit dem Kriege verbundenen Stra- 
pazen zu ertragen. Da ſie in den Schiffen auf einander 
gepackt ſind, fo kommen ſte auch ſelten ganz geſund an, 
und ſo wäre es durchaus nöthig, fie nur in kleinen 
f Abtheilungen überzufegen. Noch wichtiger aber iſt es, 
ſolche Truppen zu wählen, welche ſchon an die Lebensart 
zur See gewoͤhnt ſind, und die Veranderung des Kli⸗ 
ma's und der Nahrungsmittel vertragen koͤnnen, wozu 
unſtreitig die ſogenannten a sc des pe 
8 am ae ax 
Lan ge blieb man bei der anstehen Negühiähee 5 
aus Frankreich nach San» Domingo uͤberzu⸗ 
ſetzen, um hier Dienſte zu thun; allein dies war nicht 
nur ſehr koſtſpielig ſondern es wurden auch immer eine 
Menge Menſchen von der Infanterie durch Krankheiten 
weggerafft, und fo kam man denn endlich auf den Ge 
danken, eine kleine ſtehende Armee in San ⸗-Do⸗ 
mingo zu errichten. Dieſe beſtand aus zwei Regi⸗ 
mentern, von zehn Kompagnieen auf ein Bataillon, 
jede Kompagnie zu vier und fuͤnfzig Mann, alſo vier 
Bataillons, jedes zu fuͤnfhundert und vierzig Mann, und 5 
außerdem noch einem Bataillon Artillerie. Dieſe Trup⸗ 
penanzahl war zwar in Friedenszeiten hinlänglich, allein 
in Kriegszeiten war es durchaus nothwendig, fie- zu 
vermehren, und hier mußte man nicht gewoͤhnliche | 


N Truppen aus e 909 8 nehmen, ſondern, wie ich 
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eben bemerke, gente von den ſogenannten Breitompage 
nieen des e 15 N | 
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Auf dieſe Art müßten die regulären Truppen in 


Zweiter oft. | g 89 
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San ⸗ Domingo auf fuͤnftauſend zweihundert Mann 


vermehrt werden, ſo daß jedes Regiment aus zweitau⸗ 
ſend einhundert und ſechzig Mann beſtaͤnde, und noch 
ein Bataillon Artillerie hinzukaͤme. Rechnet man nun | 
noch zu dieſen regulären Truppen ſechstauſend Mann 


für die Batterieen und zur Beſchützung der Stellen, wo 
gelandet werden kann, ſo erhaͤlt man uͤber eilftauſend 
Mann, und mehr kann San = Domingo nicht 
ernähren. | 


7 Es bedarf keines Beweiſes, daß dieſe Einrichtung 
aͤußerſt vortheilhaft wäre, weil man weit weniger Men⸗ 


ſchen verlieren wuͤrde, wenn man die nach Amerika 


beſtimmten Truppen aus den Freikompagnieen waͤhlte. 


Die Truppen waͤren an das Klima, an das Leben zur 
See, an geſalzene Speiſen und den Dienſt auf dem 
Schiffe gewoͤhnt; es herrſchte unter ihnen einerlei Geiſt 
und einerlei Kriegszucht, es waͤte weder Zwiſt noch Ei⸗ 
ferſucht unter ihnen, und man brauchte auch weniger 


Offiziere. Die Seeſoldaten kennen auch ſchon größten 


Theils die Kolonieen, ſie koͤnnen ſich viel leichter an die 
Lebensmittel des Landes gewoͤhnen, als Menſchen, de— 


nen Alles fremd if, und dabei ſtehen fie unter dem Kom⸗ 


mando alter Offiziere, deren Lokal = Erfahrungen für 
den gemeinen Soldaten. von außerordentlichem Nutzen 


ſind, um ihn von Ausſchweifungen und Trunke abzu⸗ 
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halten da hingegen Ei neuen Truppen Oſſtziere und 
gemeine Soldaten Alles an ji und Alem wotzen 0 
wollen. FVV e 
Außer dieſen Truppen muͤßte man nun auch noch 
eine Flotte von acht Linienſchiffen und vier Fregalten 
bei den Antillen unterhalten, und eben ſo viele 
muͤßten auch in Breſt bereit liegen, um auf den erſten 
Wink unter Segel zu gehen. Zu San ⸗ Dom in go 
‚müßte. ein Magazin von Schiffsmunition, und in den, 
Gebirgspaͤſſen noch ſechs andere von Lebensmitteln und 
8 Munition angelegt werden, naͤmlich drei in dem nord⸗ | 
lichen, zwei in dem weſtlichen und eins in dem ſüdlichen 
Theile. Zugleich würde ich die Einrichtung treffen, daß 
Maniok, Reiß, Erbſen und Mais hinlaͤnglich angebaut | 
würden‘, und um dazu deſto mehr zu ermuntern, waͤ⸗ 
ren Prämien zu vertheilen. Eben ſo wären auch die re⸗ 
gulaͤren Truppen zu vertheilen, nämlich dreitauſend 
nach Norden, zweitauſend nach Weſten und eintauſend 
nach Suͤden, und ſo verhaͤltnißmaͤßig auch die Land⸗ 
miliz. Gegen Norden, Suͤden und Weſten findet 
man an den Hauptpunkten, wo eine Landung möglich | 
iſt, vortreffliche Poſten, wo man, wenn der Feind auch 
wirklich gelandet wäre, ihn doch von Exkurſionen ab⸗ 
halten kann; indeſſen iſt doch die Hauptſache, ihm die 
Landung zu verwehren, wobei man vorausſetzen muß, 
daß die Flotte gehörig ihre Sacubis thut. un 


Wie hoch ſich bir Koſten ene aan c nicht 
ganz genau beſtimmen; i indeſſen rechne ich ungefähr 
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ii fünfmialgundert Tauſend Franken monattig auf die Un⸗ 
terhaltung von zehn Linienſchiffen, und hundert tauſend 
Thaler monatlich auf die Unterhaltung von ſechstauf ſend 
Mann regularer Truppen. Auf dieſe Art braucht man 


jaͤhrlich nicht mehr als zwanzig Millionen, um ein Ka⸗ 
pital zu ſichern, welches uns jahrlich hundert und zwan⸗ 


zig Millionen eintraͤgt. Unſere Landkriege koſten uns 


ja ſo ungeheure Summen und Menſchen, und nie ha⸗ 


ben ſie einen nützlichen Zweck; hier droht uns aber ein 
unglücklicher Krieg den Verluſt von anſehnlichen Reich⸗ 
thuͤmern; denn von hundert und zwanzig Millionen 
Einkuͤnften aus den Kolonieen blieben uns fuͤnfzig 
ö Millionen ander Gewinn in klingender Muͤnze uͤbrig. 
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Wenn der erſte Koloniſt mit der Regierung einen 


wirklichen Vergleich geſchloſſen hätte, fo würde er be⸗ 


ſtimmt gefagt haben, „in Hoffnung reich zu werden, 
„gehe ich in ein Land, um dem ungeſunden Klima zu 
„trotzen, und einen neuen Handelsweg zu eröffnen. So 
„wie mein Privatvermoͤgen waͤchſt, ſteigt auch das Ver⸗ 


„mögen des Staates, und indem ich mein Vaterland 


„verlaſſe, werde ich für daſſelbe ein nützlicher Bürger. 


„Ich erwarte alſo, daß man mich ſchuͤtze, und die Früchte 


„meiner Arbeit ſichere, damit mein Verh iltniß als Unter⸗ 
„than im richtigen Verhaͤltniſſe mit den Dienſten ſtehe, 
„welche ich durch meine Induſtrie leiſte, daß ich, 
„fern von dem Regenten, nichts von demjenigen 


1 befürchten habe, der etwa faite Namen zu mei⸗ 
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0 nem Schaden mißbrauchen könnte daß BR Muth, 
den ich bei der ungeſunden Luft, den Arbeiten und Ges 
„fahren, welchen ich trotzen muß, noͤthig habe, durch 
die Laſt einer willkuͤrlichen Autorität: nicht geſchwaͤcht 
„werde. Ich will gehorchen, ich will meinem Regen⸗ 
„ten dienen, ich will zur Vermehrung des Serwefens, 
„des Handels und der Finanzen das Meinige beitragen; 
„aber Ihr muͤßt mir auch meinen neuen Aufenthalt er⸗ 
„leichtern und bequem machen, da Euer Intereſſe an 
„das Meinige geknüpft iſt. Verlaßt Ihr mich hingegen, 
uͤberlaßt Ihr mich den Bedruͤckungeu Eurer Agenten, 
„wird mein Eigenthum und meine Sicherheit gefaͤhr det, 
„To will ich lieber alle Unbequemlichkeiten meines Ge⸗ 
„burtslandes tragen, wo ich doch wenigstens geſunde 
| Aue en. TREE 3 J ee hr 
Das if, nach meiner Wbt h der 5 . 

99 00 Kontrakt zwiſchem dem Regenten und den erſten 
Koloniſten, und wenn die Kolonie, wie zum Beiſpiele 
San⸗Dom ingo für das Mutterland auch eine Haupt⸗ 
quelle des Handels wird; ſo iſt es gewiß aͤußerſt 
wichtig, die Bedingungen des Vergleiches genau zu 
erfuͤllen. . | 3 an 

1 

Bei der Regierungsform bon San » Domingo 
kommt alles darauf an, den Koloniſten zu beguͤnſtigen, 
und doch dabei die Abſichten des Regenten und des Mut⸗ 
terlandes zu erfüllen. Dazu gehoͤrt nun unſtreitig eine 
gemaͤßigte Regierung, welche im Ganzen beſtimmt und 
gewiß, im Einzelnen aber einfach und leicht iſt, welche 


| Ä 94 Befreiung von enn donn 0 5 So 
nicht tyranniſche Feſf eln anlegt, welche ſrerg gegen 
die Vorgeſetzten *), aber in alle dem, was die öffentli⸗ 
che Ordnung nicht ſtört, nachſichtig gegen die Kolo⸗ 
niſten un den Handel wur und > Gersngtät | 
ne e ES RER EN a 
. . l 8 5 1 N 7975 2 
Aus einer e solchen Konſtitution nue nicht nur 
Cpeutliche und beſtimmte Geſetze, ſondern auch eine aloe 
Vertheilung der Macht entſpringen, welche ſich bei der 
Ausübung nicht durchkreuzet. Oben an ſteht nun die 
Gewalt, welche unmittelbar die Polizei beſorgt, dann | 
folgen die Gerichtshoͤſe, deren Gerichtsbarkeit ſich über | 
alle ſtreitigen Gegenſtande, „buͤrgerliche ſowohl, als kri⸗ 
minelle erſtreckt, Und in welche ſich keine andere Macht, 
miſchen kann, ohne daß daraus Verwirrung, Tyran⸗ 
nei und Anarchie entſteht; endlich kommen die Agenten, ü 
die Vorgeſetzten bei dem Mil itaͤr, der Polizei und den 
Finanzen, deren Geſchüͤfte ganz von einander getrennt 
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So bald man ſich von einer eb feste ee wache 
überall herrſchen muß, entfernt, ſobald die Geſetze nicht 
mehr geachtet werden, ſobald jeden Augenblick neue 

Verordnungen gegeben werden, um die alten zu erſetzen, 
und dieſe neuen bald genug wieder uͤbertreten wer⸗ 


ba fobald jeder en.“ ungestraft e ſeiner 
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5 better man eine che n eingeführt, e w wäre 

im J. 1 Pu keine Revolution entſtanden. { 3 
ach a gg, Drig. 
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ane Weiß d die Adminiſtration fuhrt, fo bald die 
Verwaltung in den Händen des Schwachen nachlaͤſſig, 
in den Händen des Unwiſſenden ungeſchickt und in den 
Händen des Hefti en a if; 5 dann 1 man ee 
eine 1 


1 


eigentliche Regierung von San: Domingo unter 


ſuchen. Die Verwaltung der Kolonie iſt in den Haͤn⸗ 


den des Generals und des Intendanten. Der erſte hat 


das Komm ando über die Truppen und ordnet alles das 


an, was zur Vertheidigung und Sicherheit der Kolonie 


gehört; der zweite hat bloß die Finanzen zu beſorgen. 
Beide verwalten nun zufammen die Polizei, die Ger 
rechtigkeitspftege, den Handel, die Schiffahrt, den 
Ackerbau, die Gemeinheiten und Kirchſpiele, und über 
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si Noch dieſen Grundfägen muß man denn auch die 


N 


alle diefe Gegenſtaͤnde koͤnnen ſie proviſoriſche Verord⸗ 


nungen machen, welche ſo lange als Geſetze gelten, bis 
ſie vom Könige wi aufgehoben werden. | 


1 


btb ende muͤßten dieſe beiden O Ben nur 
| einen Willen haben, aber gewoͤhnlich 1 ſie Kai 
zwei . a 


Sind die Meinungen verſchieden, jo iſt das Ueber⸗ 
gewicht immer auf Seiten des Generals, und er koͤnnte 
dann gerade durchſchneiden, wenn die Verſchiedenheit 
der Meinungen Dinge betraͤfe, wo ſie gemeinſchaftliche 
Macht beſitzen; allein aus dem Uebergewichte des Gene⸗ 
tals entſpringt nun eine Gerichtsbarkeit, die ſich, mit 
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% „ te von Son, . | 


Ausſchluß ſeines Kollegen, über alle Individuen und iu e 
alle Gegenſtände erſtreckt. Der Intendant hat zwar in 
Nuückſicht der einzelnen Angelegenheiten bei der Verwal⸗ 
tung die meiſten Geſchaͤfte, allein Die Mittel der Ausfüh⸗ 
rung hat der General in Händen, und fo ſieht man leicht, | 
daß die Regierung rein militaͤriſch iſt, ſobald der. Gou⸗ | 
verneur einige Energie in ſeinem Charakter beſitzt. Iſt 
9 hingegen der Intendant ein fähiger Kopf, und der Ge⸗ 
neral unterſtuͤtzt ſeine Ab ſichten nicht, ſo muß die Ver⸗ 
waltung schlecht ſeyn, weil der General eine Menge Men⸗ 
ſchen unter ſich hat, in deren Haͤnden ſich die Polizei 
befindet, und denen der Intendant nichts befehlen kann, | 
Beide, haben alſo ihre Repraͤſentanten in einer gleichen ö 
oder verſchiedenen hierarchiſchen Ordnung; zwei Unter⸗ 
Kommandanten in dem nördlichen und ſuͤdlichen Theile 
erhalten ihre Befehle vom General, und ſie theilen sie | 
dann den unter ihnen ſtehenden Offizieren mit, welche 
in den verschiedenen Dissen. ihres Oiſtrikts vertheilt 
find. Alle Einwohner der Kolonie ſind in Kompagnieen | 
von Landtruppen eingetheilt, und ſtehen mit den Kom⸗ 
mandanten ihrer Quartiere, welche die Polizei verwal⸗ \ 
ten, unter den verſchiedenen Offizieren des Stabes, und 
da man mit dieſer militaͤriſchen Einrichtung einzelne Ge⸗ 
ſchaͤfte verknüpft hat, welche das Polizei⸗ und Muni⸗ 
zipalweſen betreffen, wie z. B. Wege u. d. m., welche 
eigentlich dem Intendanten gehören, fo macht dieſer 
Verordnungen, ohne daß man ſie befolgt, weil eine 
ganz milttaͤriſche Klaſſe von Menſchen nicht auf ihn 
achtet. 8 5 | 
Die Bepräfentanten des 4 utendaglen find die Kom⸗ | 


- 
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miſſaͤre des Seeweſens, welche ihm von den Auflagen, 
Einnahmen und Ausgaben in den verſchiedenen Quar⸗ 
tieren, von den Truppen, den Hoſpitaͤlern, den Ma⸗ 
gazinen und dem Betragen der verſchiedenen Klaſſen von 


| Einwohnern Bericht erſtatten muͤſſen. 


Bei wichtigen Gegenſtänden der gemeinſchaftlichen 
Macht, welche die allgemeine, buͤrgerliche und politi⸗ 
ſche Verwaltung umfaßt, nimmt der Intendant nur 
in ſofern Theil, als daruͤber berathſchlaget wird, die 
Ausfuhrung iſt bloß in den Haͤnden des Generals, und 
da deſſen Agenten Soldaten ſind, die dem Intendanten 
keine Rechenſchaft zu geben brauchen, ſo folgt daraus, 
daß ein Vorſchlag von beiden Oberhaͤuptern nach dem 
Öffentlichen und politifchen Rechte genau uͤberlegt und 
entworfen ſeyn kann, aber nun bei der Ausfuͤhrung 
willkürlich und druͤckend wird, weil er von Seiten mili- 
tariſcher Agenten ats eine Aenderung erleidet. Dabei 
wird aber immer noch Einſtimmigkeit in der Berath⸗ 
ſchlagung vorausgeſetzt; wenn jedoch Mißverſtänd⸗ 
niſſe zwiſchen beiden herrſchen, wenn der General und 
der Intendant einander nicht trauen, wenn ſie ſich von 
einander entfernen, und gegen einander zu wirken ſu⸗ 
chen, wenn ſie wechſelsweiſe die nachtheiligen Folgen 


auf einander zu ſchieben ſuchen; ſo entſteht entweder in 


der Verwaltung ein traͤger Stillſtand, oder die Wir: 
kungen derſelben find unregelmaͤßig, fehlerhaft und un 
gewiß. u 
Soll bei einer ſolchen Berfaffung wenigftens etwas 
Gutes heraus kommen, ſo muͤſſen beide Maͤnner von be⸗ 
Malouet. e 
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dermag und beſtaͤndig bewaffnet Hr muß einen ſanften 
Charakter haben, klug und feſt, und in ſeinem urtheile 


— 


ders in Friedenszeiten, ſondern die ganze Verwaltung. 1 


| auch Thaͤtigkeit und Strenge beſitzen, wenn er etwas 
Gutes wirken will; die militäaͤriſche Macht muß er mit 
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ſtimmten Charakteren ſeyn. Der, wel er am i ER 


leicht und ſicher feyn, er muß guten Rath annehmen 


und auch Geſchicklichkeit beſitzen, ihn gehoͤrig zu benutzen. 


Sein Kollege muß nicht nur tiefe Kenntniſſe, ſondern 


Vorſicht brauchen, weil ſie nicht die ſeinige iſt; er muß die 


Geſetze aufrecht erhalten, weil er ihr Organ, ihr un⸗ 


ö mittelbarer Verwalter iſt. Auf dieſe Art muß Klugheit 


und Mäßigung des erſten mit der Thaͤtigkeit des zweiten 


innig verbunden ſeyn, dann wird ihre Verwaltung ſo 


gut ſeyn, als fie den Umftänden nach ſeyn kann. Wuͤrde 1 


man hingegen die Charaktere wechſeln, ſo daß einer die 
Eigenſchaften des andern beſaͤße, ſo wuͤrde der erſte Al⸗ 
les und der zweite Nichts, die Autoritaͤt wuͤrde immer 


Die 701 von 1 hängt alſo 


durchaus von dem Charakter und der Verbindung der 
beiden Oberhaͤupter ab; aber es bleibt immer ein Uebel, 


auch wenn man in der Wahl gluͤcklich iſt, denn Thei⸗ 


ER Thaͤtigkeit, das Geſes aber immer in 1 ſeyn. j | 


lung taugt gar nichts. Es muß nur eine Autoritaͤt ge⸗ f 


ben, und der Gouverneur muß regieren. Unter der 


Regierung verſtehe ich aber nicht bloß das militäriſche 
Kommando, denn das if immer das geringſte, beſon⸗ 


Die Verwaltung einer großen Provinz iſt eine buͤrger⸗ 


liche Magiſtratsſtelle, zu welcher der, welcher fie erhält, | 


f SER DER j 


Fenntnig der Geſetze und der politiſchen Berpättniffe 


noͤthig hat. 5 Mit einer ſolchen Autorität waren bei den 
R oͤ mern die Prokonſuln verſehen, und ihre Erziehung, 


ihre Studien und Beſchaͤftigungen umfaßten alle Ver⸗ 
haͤltniſſe und Pflichten des Buͤrgers. Bei neueren Natio- 
nen herrſcht noch aus den erſten Zeiten der Barbarei der 


Unterſchied zwiſchen dem Adel und den Bürgerlichen, 


indem jene bloß die Waffen als ihr Eigenthum betrach⸗ | 


teten, und gegen alle buͤrgerlichen Geſchaͤfte gleichguͤl⸗ 


* blieben, und daher entſprang die Nothwendigkeit, 
bei der Verwaltung der Provinzen einen betraͤchtlichen 
Theil einer Art von Magiſtratsperſonen anzuvertrauen, 


welche man Intendanten nannte. Dies geht zwar 


wohl in dem Innern eines Reiches an, wo auf die Ent⸗ 
8 ſcheidungen des Koͤniges und ſeines Rathes immer 
I Alles ankommt; aber wo in entfernten Laͤndern vornehme 


Herren unter dem Titel und mit der Autorität köͤnigli⸗ 


cher Kommiſſaͤre ſich in die Verwaltung von Geſchaͤften 
| miſchten, entſprangen daraus mehr als einmal üble 
| Folgen, und Verlegenheiten für die Regierung. Dies 
war auch ganz natürlich; denn ein Mann, der für wei: 
| ter nichts einen ‚Sinn bat, als für abfolute Gewalt, 
der nichts fordert als blinden Gehorſam, geht. ſchwerlich 
von der Gewohnheit ab, ſeine Befehle ohne Widerrede 
| ausgeführt zu ſehen. Die Beobachtung von Formen 
ſcheint ihm kleinlich, und doch haben wir Alles anzuwen⸗ 
den, um dieſes Bild von Freiheit zu erhalten; der Gang 


der Gerichtshoͤfe iſt langſam und zweifelhaft, er will ihn 


| abkürzen und zum Zwecke eilen, man wiberfegt ſich, 
und die Autoritaͤt kommt dann ins Gedraͤnge. 
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Man ſieht hieraus leicht, wie nachtheilig es wer⸗ 
den kann, wenn man einem Feldmarſchall oder ei⸗ 
nem Oberſten eines Regiments eine Magiſtratsſtelle in 
den Kolonieen allein anvertraut, wenn er ſie nicht n 
verwalten verſteht; aber noch laͤcherlicher iſt es, wenn 
man ihm einen Mann an die Seite ſetzt, der ſein na⸗ 
türlicher Nebenbuhler und Feind iſt, der bei jedem 
Schritte ihm entgegen arbeitet, und ihn fläts in Verle⸗ 
genheit ſetzen kann. Fuͤr die Truppen gehoͤrt ein Kom⸗ 
mandant, für die Koloniſten, die Kaufleute, die Ge 
richtshoͤfe und Finanzen aber, ein Gouverneur. Dieſer 
hat ſich in Ruͤckſicht des militäͤriſchen Zuſtandes an den 
Kommandanten zu halten, fuͤr die anderen Gegenſtaͤnde 
hat er Kommifjäre.. Er ſelbſt aber muß über Alles ein 
wachſames Auge haben, und wenn er ſeine Stelle 
ſchlecht verſieht, ſo iſt er ohne Nachſicht zu beſtrafen, 
damit eur Nachfolger ein Beiſpiel ORAL nehmen. 

Der 0 8 12 878000 von pa ris, den 
welcher bie thaͤtigſte Autoritaͤt beſitzt, ift der Poliz e i⸗ 
Lieutenant; allein wird man wohl glauben, daß 
ein ate Soldat sup: einen be Poe Lieutenant 
Major ober Lieutenant eben fo wenig zur Polizei 11 | 
als Taktik und Geſetzgebung mit einander verbunden 
ſind. Der nämliche Menſch, deſſen ganze Kunſt dar⸗ 
inne beſteht, bewaffnete Menſchen manoͤvriren zu laſſen, 
wird mit dieſer einzigen Kunſt nicht im Stande ſeyn, 
Menſchen bei ihren Zwiſten auszuſoͤhnen, ſie von Abwe⸗ | 
gen zurüdzubringen unp uͤber Handel Wa Aderhau 
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| aafjuttiven; denn bier Hoffe fie ſich nicht fo komman⸗ 
diren, wie die Soldaten. Eben ſo wenig wird er, 
ohne alle Erfahrung, im Stande ſeyn, den Gang der 
| Gerichtshoͤfe gehörig zu leiten und die Angelegenheiten 
der verſchiedenen Gemeinheiten und Kirchſprengel zu be⸗ 
ſorgen; denn alles dies erfordert nicht nur einen gera⸗ 
den Geiſt und Kopf, ſondern auch e 72 5 > Fahig⸗ 
A im Geſchäftsgange | Ä 


Will man aber ja aus Gründen, welche ich nicht 
kenne, die alte Form beibehalten, ſo muß man wenig⸗ 
fiens. die Vorſicht anwenden, daß die Regierung ſelbſt, 
unabhaͤngig von ihren Agenten, eine gewiſſe Feſtigkeit 
‚erhält; man muß fie gleichſam in eine beſtimmte Form 
einfaſſen, und ſie einem gewiſſen Plane und feſten 
Grundſaͤtzen unterordnen, ſo daß die Einrichtung nie 

mit dem Wechſel der Oberhaͤupter abwechſelt. | 


So wie bis jetzt die beiden Oberhaͤupter aus 
Frankreich ankamen, ſo fanden ſie kaum Gelegen⸗ 
heit, eine oberflaͤchliche Notiz von den Angelegenheiten 
der Kolonie zu erhalten. Was zum Militaͤr in der Ko⸗ 
lonie gehoͤrte, ſchloß ſich an den General an; die an⸗ 
dern an den Intendanten, und beide Parteien ſuchten 
die Privilegien ihrer Oberhaͤupter zu erweitern und zu 
befeſtigen. Die Einwohner hingegen waren mit beiden 
Parteien unzufrieden und hofften immer, daß es bei 
einer neuen Regierung beſſer wuͤrde; ſie beſtuͤrmten die 
beiden Oberhaͤupter mit Komplimenten und Bitten, 
und Briefe giengen hundertweis ein. Nun wurden die 
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Sekretäre in Thaͤtigkeit geſetzt, und ihre Herren unter» 
lagen der Laſt einer ungeheuern, unnuͤtzen Korreſpon⸗ 
denz. Das Ganze der Adminiſtration gieng ihnen ver⸗ 
loren, Mißbraͤuche ſtellten ſich ihnen bei jedem Schritte | 
dar, und ſie verzweifelten, ſie abzuſchaffen, weil ſie | 
nicht wußten, wo oder wie fie es anfangen follten. 
Bald fuͤrchteten ſie da ihre Autorität zu brauchen, wo 
es nuͤtzlich geweſen waͤre, und bald wendeten ſie dieſelbe 
da an, wo es Schaden ſtiftete. Dadurch muthlos ge- 
macht, uͤberließen ſie dann ihren Nachen dem Winde 
und den Wellen, die Unterbeamten übten ihre Bedrük⸗ 
kungen aus, und jeder errichtete in ſeinem Diſtrikte ſeine 4 
eigne Regierungsart, waͤhrend daß die Geringern und 8 
Aermern unter der Peitſche der geringſten Subalternen K 
ſeufzten, und vor ihren Befehlen und Drohungen 
zitterten. 5 vs Ä 78 e REP 


1474 
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So fehlte alfo in der Kolonie Autorität und Würde, 
und mit jedem Jahre mußte es vom Schlimmen zum 
Schlimmern ee | | 


I. 
1 


„ die Kolonie entſtand, waren wu alle ein⸗ 

richtungen gut, ſie wurden auch die Umſtaͤnde erzeugt | 
und durch die Natur der Dinge beſtaͤtigt. Die Ver⸗ | 
waltung war daher ganz einfach, und die Anzahl ihrer 
Agenten gering. Alles beruhte auf den Koloniſten 
ſelbſt, und dies war gleichſam das jugendliche Alter 
der ae welches man bis 1730 annehmen kann. 1802 


Seit dieſer Epoche par der Anbau Bi die Bevöl⸗ | 
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kerung zu, Geſchaͤfte und Stellen Wemnehnten ſich, und 
Alles bekam. ein ganz anderes Anſehen. Nun wurden 
die alten Einrichtungen unnuͤtz, aber man ſchaffte ſie 
nicht ab, ſondern gab immer neue, ohne ſich darum 
zu bekämmern, ob ſie auch mit dem Ganzen uͤberein⸗ 
ſtimmten ). Man hob die ſtehenden Truppen auf, 
welche an das Klima gewoͤhnt waren, und ſchickte aus 
Frankreich neue Menſchen ; welchen alles fremd war, 
und von denen faſt alle Stellen befest wurden. Man 
veraͤnderte alle Formen, und ließ doch die alten Um⸗ 
riſſe. Drei auf ein ander folgende Verordnungen haben 
die Prinzipien und die verſchiedene Anwendung der⸗ 
ſelben vorgeſchrieben, und die von 1766, welche die 
letzte Verordnung fuͤr die bürgerliche Einrichtung der 
Kolonie war, gab Vorſchriften fuͤr Agenten, welche 
nicht mehr exiſtiren, und vergaß die, welche noch vor⸗ 
handen ſind, aber damals noch nicht da waren. So 
begieng man tauſend Fehler, ſo daß mit jedem Jahre die 
Willkurlichkeit ihr Haupt immer mehr emporhob; 
man vergaß, daß Verwalten und Richten zwei 


\ 


) Der Verfaſſer ſagt im sten Bande ſeiner Memoites S. 
1856, „es ſey unmoglich alle Verordnungen und Befehle zu 
zaͤhlen, welche ſeit hundert Jahren über die Adminiſtration 

wären ertheilt worden. Er kenne über dreihundert, und 
es ſey gar nicht ſchher, noch dreimal mehr gufzuzaͤhlen. 
und dabei herrſche in allen bloß das, was in Paris ge⸗ 
bräuchlich ſey, da doch zwiſchen den Einwohnern dieſer 
Stadt und den Koloniſten ein ſo großer Unsexiciteb jeyyt;; 
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ganz verſchiedene Dinge ſi ſi nd, und fo führte man die 


Kolonie - Sa e zu. e eee 
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Von der Suftiz und Jurisprudenz. 


In der Kolonie hat man zweierlei Gerichtsbarkeiten, 
nönlich⸗ die Untergerichte, und die oberen Ge⸗ 
richts hoͤfe, welche in der letzten In ſtanz Recht 

ex J BER ehr 


rechen. i 


Die Untergerichte erkennen uͤber bürgen er 
kriminelle Faͤlle, und die Richter ſind zugleich Lieute⸗ 
nants der Admiralitaͤt in den Haven, wo das Gericht 
ſeinen Sitz hat. Zur Fuͤhrung des Prozeſſes und Be⸗ 
folgung des Beſcheides hat man Advokaten, N 
kuratoren und Gerichtsdiener. 

; „ TRUE 

Die Gerechtigkeit wird „ Geſetzen und Ver⸗ 
ordnungen von Frankreich, und dem Gebrauche 
(Coutüme) von Paris ausgeuͤbt, woraus unſtreitig 
eine unendliche Walze von Nachtheilen entſteht. 


br Inhalt der Prozeſſe betrifft oft e e 
deren Intereſſe fuͤr Frankreich durchaus fremd iſt, 
und wenn man die Ge ſetze und Gewohnhei ten von 


Frankreich beibehielt, ſo war es durchaus noth⸗ 


5 Dritter ee 5 A 106 
wendig, ſie auh dem, was in der Kolonie ſich zu⸗ 
trug, einzurichten und zu modifiziren. Ein Pflanzer 
iſt ja kein Buͤrger, und eine Pflanzung kein Meier⸗ 
hof oder Leyngut; die Neger find keine Bauern, die 
Aktioſchulden und. Hypotheken find ganz anders bes 
ſchaffen, als in Frankreich, und bei Erbſchaften 
treten Berhaͤltniſſe ein, welche von denen im Mutter⸗ 


lande ganz verſchieden find. Wollte man die Linz 


derei, die Neger, die Gebäude in vier oder fünf 
Theile theilen, ſo wuͤrde man dieſe oder jene Manu⸗ 
faktur zu Grunde richten, und in den meiſten Faͤllen 
iſt gar keine Theilung moͤglich. Hier iſt es alſo durch⸗ 
aus nothwendig, ganz beſondere Einrichtungen zu 
treffen, damit der Flor der Kolonie mit dem Vor⸗ 
1 der 1 im zee es bleibt. Ä 


Eben dieſe Verſchiedenheit findet man auch bei 
den Verpachtungen, und den durch dieſelben verur- 
ſachten Verbeſſerungen oder Verſchlimmerungen der 
Pflanzungen, den Aufhebungen der Kontrakte, den 
Entſchaͤdigungen u. d. m. Schon in Frankreich 
werden Faͤlle dieſer Art bisweilen problematiſch, ob⸗ 
gleich die Geſetze daruͤber genau beſtimmen; in San⸗ 
Domingo hingegen koͤnnen die Entſcheidungen nicht 
anders als willkuͤrlich ſeyn, da das Geſetz entweder 
unguͤltig, oder unzureichend, oder ungerecht iſt. Nach 
welchem Geſetze, oder nach welcher Gewohnheit von 
Frankreich kann man z. B. entſcheiden, was ich fuͤr 
den Schaden, den mir mein Pachter verurſacht hat, 
fir Erſatz zu fordern habe? — Er überliefert mir am 
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Ende feines Pachtes alle meine fahrende Habe in ei⸗ 
nem ſolchen Zuſtande, daß ich ſie durchaus erneuern 
muß; er hat meinen Negern Raͤubereien und Trun⸗ 
kenheit zugelaſſen, er hat ſie bei veneriſchen Krank⸗ 
heiten, an welchen fie faſt alle leiden, vernachläffigt, | 
fo daß fie krank und unvermoͤgend ſind, nach welchem 
Geſetze kann ich ihn nun hier gerichtlich belangen? | 
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Bei einem Gute von hunderttauſend Franken kann 
in Frankreich kein Pachter einen groͤßern Schaden 
verurſachen, als ein Zehntel, in San - Domingo 
hingegen kann er eine Pflanzung gänzlich ruiniren, und 
den Beſitzer außer Stand ſetzen, in mehreren Jahren 
nur die geringſten Einkünfte davon zu ziehen, und doch 
kann er nicht die geringſte Anforderung an den Pachter | 
machen, wenn derſelbe ihm nur am Ende des Pachtes 4 
das Inventarium, die Gebaͤude und Laͤndereien uͤberlie⸗ 
fert. Klagt aber der Beſitzer wirklich, ſo hat er nir 
gends etwas, worauf er feine Klage gründen koͤnnte, 
und das einzige Geſetz, worauf er ſich berufen ae if | 
die RE der Richter. ue e 
Die Verwalter und Auſſeher der Pflanzungen mas | 
chen ebenfalls eine Klaſſe von Menſchen aus, welche 
man mit keiner in Frankreich vergleichen kann. In 
Frankreich findet man nirgends Menſchen, denen 
man fo. wichtige Geſchaͤfte anvertraute, und ein Ver⸗ 
walter vertritt nirgends in dem hohen Grade die Stelle 
des Eigenthuͤmers, daß man keine Macht mehr über ihn 
habe, ſeine Anordnungen zu verhindern, und von den 
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Einkünften: und Behandeln des Gutes Rechenſchaft N 
zu fordern. In San: Domingo iſt die Haͤlfte 


der Pflanzungen von den ſich in Frankreich aufhal⸗ 


tenden Beſitzern Aufſehern uͤberlaſſen; ſind dieſe nun 


ſchlechtdenkend, nachlaͤſſig, untreu, ſo vermag man 


gegen ſie noch weniger, als gegen die Pachter, nirgends | 
hat man eine beſtimmte Vorſchrift über ihre Schuldig⸗ 
keit, ſie koͤnnen nicht vor Gericht gefordert werden, als 
wenn man ſie verklagt, und wie kann man Leute 
verklagen, welche nur Sklaven zu Zeugen ihrer Hand⸗ 
lungen haben? Der ungluͤckliche Koloniſt ſieht es 
recht gut, daß ſeine Pflanzung ſchlechter wird, er 
‚fühlt, daß feine Einkuͤnfte ſich vermindern, aber er 
kann ſich nicht anders helfen, als daß er einen ſchlech⸗ 
ten Menſchen wegſchickt, ohne ihn gerichtlich belangen | 
zu koͤnnen, und es wagt, einen andern an ſeine 
Stelle zu ſetzen, welcher eben ſo ungeſtraft ſchlecht i 


handelt. Ich will zwar damit nicht behaupten, daß 


alle Verwalter ſolche ſchlechte Menſchen ſind, es giebt 


unter ihnen Leute von Ehrgefuͤhl, die durch nuͤtzliche 
Arbeiten und Kenntniſſe oft das Vermoͤgen des Ei⸗ 
genthuͤmers vermehrt haben, aber in den meiſten 


Fällen handeln ſie doch immer ſchlecht, und gegen 


| in iſt kein 558 Re 


A Bu, 


Die en über Kontrakte „Intereſſen 


und Wucher find ebenfalls unzulänglich, und ſichern 


nichts weniger, als das richtige Verhaͤltniß zwiſchen 


dem Ertrage und den Beduͤrfniſſen der Kolonie. Nir⸗ 0 x 


gends wird. man Geld zu e Procent aeborgt be 
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kommen; der Mittelertrag der Ländereien iſt zu leben 
Procent, und ſo ſtehen die ak immer Fes ſieben 
und zehn Procent. Ben e 
Die Lokal⸗ Servituten, die Aögrasung des 5 Was 
fas, die Waͤſſ erungskanaͤle ſind eben ſo wenig durch 
8 landwirthſchaftliche Geſetze beſtimmt. Ein Acker Land, 
ein Fluß kann recht gut mit einem andern verglichen 
werden, aber das Geſetz, nach welchem ein anderer 
das Recht hat, ſeinen Garten in Frankreich zu 
waͤſſern, konnte nicht vorausſehen, daß dieſe Servi⸗ 
tute mir in San = Domingo hunderttauſend Li⸗ 
vres Renten ſchaden wuͤrde, indem der Waſſerſchutz, 
den man hier auf die Art, wie in Frankreich er⸗ 
richtete, das Waſſer daͤmmen, ein Austreten verur⸗ 
ſachen, und in zwei Stunden meine Zuckerrohr Pflan⸗ 
zung zehn Fuß hoch mit Waſſer üͤberſchwemmen wuͤr⸗ 
de. Liegt ferner in Frankreich meine Laͤnderei ſo, 
daß das Waſſer nicht feinen natürlichen Abzug auf 
die Laͤndereien des Andern hat, ſo muß ich auf mei⸗ 
nem Eigenthume das Waſſer behalten und Gräben 
ziehn. Dies geht nun wohl in Frankreich an, wo 
Regenſtroͤme ſich nicht fo ergießen, wie zu San-Do⸗ 
mingo; aber in Amerika würde die Anwendung 
jener Gewohnheit grauſam ſeyn; denn hier erfordert 
es mein und meines Nachbars Vortheil, daß man ge⸗ 
meinſchaftlich das Waſſer ableitet, damit es ohne 
Schaden ſeinen Lauf nach dem Meere zu nehme; auſ⸗ 
ſerdem wuͤrde in kurzer Zeit meine Laͤnderei ein un. 
fruchtbarer ungeſunder Sumpf werden, der über mich 
und meinen Nachbar den Fieberſtoff verbreitete. 


| 
1 
| 
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Es iſt daher durchaus eine lokale Rechtsgelehr⸗ 
ſumtel noͤthig, an welche man bisher gar nicht ge⸗ 
dacht hat. Dieſe Rechtsgelehrſamkeit wurde zwar bei 
dem Entſtehen der Kolonie durch die damalige Regie⸗ 
rungsform erſetzt, indem man nur das verordnete, was 
nuͤtzlich und vernünftig war, wo weiſe Erfahrungen, 
welche die Koloniſten an Ort und Stelle machten, ſtatt 
Gelehrſamkeit dienten; allein ſeit die Advokaten auch 
hier, wie in Paris ihr Weſen treiben, und wegen 


einer ganz einfachen Angelegenheit, ſechs Termine hal⸗ 


ten, ſeit die Publiciſten, Arretiſten (Dekretenſammler), 
Rechtsgelehrten und Kommentatoren ſich in die Ange⸗ 
legenheiten der Kolonie miſchen, ſo haben ſie die Rechts⸗ 
gebrauche (Contumes) von Paris und die Inſtitutionen 
des Juſtinians nach San Domingo verpflanzt, 
wohin ſie gar nicht dosen, und nichts als Unheil an⸗ 
ne a ae | 
Dieser Mangel « an Betten Geſetzen ahnt 
auch die Gerichtshoͤfe und ihre Urtheile; nichts wird 
gehoͤrig befolgt, und zwar um ſo weniger, da noch 
mehrere andere Urſachen hinzu kommen. | 


Cicero fagt: „um die Würde eines Staats 
zu beurtheilen, betrachte ich die Wuͤrde 
der Richter und ihrer urtheile. Und er hatte 
Recht, weil da, wo gute Magiſtratsperſonen und gute 
Geſetze vorhanden ſind, auch das ganze Gebiet in Ord⸗ 
nung iſt, das Gegentheil aber eintritt, wo jene 
fehlen. f N b 


* 
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Die obern Gerichtshoͤfe beſtanden ſonſt aus Enwoh⸗ 
nern der Kolonie, welche ohne weitere Umſtaͤnde ſich um 


einen runden Tiſch ſetzten, und durch Beiſtand Gottes 


\ 


und ihres gefunden Menſchenverſtandes richteten; viele 
von ihnen waren mit den Geſetzen, alle aber mit dem 


Lande, welches ſie jetzt bewohnten, bekannt. Sie er⸗ 


fuͤllten ihre Pflichten, ohne ſich Sporreln bezahlen z 
laſſen, die Sache lag ihnen ſelbſt mit am Herzen, und 


der Prozeß gieng ſeinen ordentlichen Gang fort. Dieſe 
naturliche, einfache Form miß fiel, „die Richter der Ko⸗ 
lonie waren keine gelernten Rechtsgelehrten, und ſo 


verſchrieb man dergleichen aus der Ferne und bezaptte 


fie, Advokaten von Paris ſollten nun die Gerech⸗ 


| ligkeit von⸗ San Doming o handhaben, und der 


Kolonie koſtete es zweimalhundert Tauſend 


Franken, um große und kleine Gerichtsſtuben „ Sber⸗ 


und Untergerichte, und alle den Pomp zu haben, der 


an ſouveraͤnen Hoͤfen gewoͤhnlich iſt, und um jedem 


Mitgliede achttauſend Franken Befoldung zu 
geben. Dies if fo ungefähr, was das victum und ves. 
titan zu San: Domingo u ER 


* 


CH IE 
we 


Ein Gi warum man eine Aenderung 
traf, war, daß die alten Gerichtshöͤfe keine beſtandigen 
Sitzungen. hielten, ſondern nur zu gewiſſen Zeiten, ſo 
daß die Geſchaͤfte nicht alle auf der Stelle beſorgt wer⸗ 


den konnten. — Die neuen Gerichtshoͤfe haben acht 


Tage S Sitzungen und die andern acht Tage Ferien, folg⸗ 


lich ſind ſie ſchon ein halbes Jahr in Ruhe. Hierzu 


kommen. noch zwei Monate Ferien, vierzehn Tage Fe⸗ 


N x x . i 75 3 
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| rien z e eben ſo viel zu ofingften und achtzig 


Feſttage; ſie haben alſo nur drei Monate Arbeit, und g 


1 viel e die alten ee n auch. 


Die e Richter allein ſtatt der Ferne 


7979 


1 


bloß Auszeichnung, es gelangten nur die vornehmſten un 


ter ihnen zu ſolchen Stellen, und man hatte unter ih⸗ 
nen noch die Wahl; die jetzigen erhalten nur immer ſo 
viel, als ſie zu ihrem Auskommen noͤthig haben, und ſo 
begnuͤgen ſich i immer nur die ärmften und unberuͤhmteſten 
Pariſer Advokaten mit folhen Stellen. Da fie nun zus 


gleich eine Reiſe von zweitauſend franzoͤſ. Meilen machen 


muͤſſen, um unter einem gefährlichen Klima zu leben, fo 
iſt dieſe Einrichtung nicht nur moͤrderiſch fuͤr die Herrn 
Advokaten, fandern auch ue fuͤr die Kolonie. 


Eine der in Klagen if, | daß a fo 1 5 zu 
| Schuldenzablungen gelangt; die Laͤndereien ſind bei 
Schuldforderungen beinahe gar nicht anzugreifen, und 
das Inventarium kann ohne die Laͤnderei nicht angegrif⸗ 
fen werden. Gebrauch, Meinung und Gewohnheit ver⸗ 
nichtet faſt jeden Ausſpruch gegen den Schuldner: der 


Gerichtsdiener wird ſich kaum unterſtehen, den Befehl der 8 


| Richter auszurichten, und wenn er bezahlt wird, ſo 
kann es ihm auch gleich viel ſeyn, ob der Befehl befolgt 
wird oder nicht. Hier liegt denn die ganze Schuld an 
den Geſetzen; man gebe gute Geſetze, und die Schulden 
werden gewiß bezahlt. In Frankreich wird Jeder 


auf einen Wechſel, der nicht auf den Termin bezahlt 


wird, arretirt; in San -Domingo kümmert man 


” 


a 


x 
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ſich weder um Wechſel noch Anweiſung. Wan befinme 
hier gehörige hypothekariſche Verordnungen, man gebe e 
dem Glaͤubiger Gelegenheit, ſich bei ſeinen Schuld for⸗ 
derungen an die Laͤndereien zu halten, und ſie, wie in 
andern Laͤndern, verkaufen zu laſſen, man ſey bei Wech⸗ 
ſeln und Anweiſungen unnachgiebig ſtreng, und die 
6 5 werden gewiß bezahlt wt Nn ti 
Was von 1 bürgerüchen Angeegenheiten gilt, muß 
auch bei kriminellen Faͤllen gelten, die Geſetze muͤſſen 
deutlich und beſtimmt ſeyn, und die on nie der Bil 
wär der ih 1 werden. He 


Guest it es nachtheilig, daß die unteren u Richter 
00 die Unterſuchung krimineller Fälle obliegt, zu⸗ 
gleich mit bürgerlichen Angelegenheiten ſich befchäftigen, 
weil letztere etwas eintragen, erſtere aber nichts. Dieſe 
werden daher auch von ihnen vernachlaͤſſigt; die Ge⸗ 

fängniffe find immer mit Gefangenen angefüllt, weiches 
in einem Lande, wo man keine bewohnbaren Gefaͤngniſſe 


hat, fuͤr die Geſundheit außerſt nachtheilig iſt, und oft 


anſteckende Krankheiten verurſacht. Man beſtelle einen 
Kriminal⸗Rath, den man gehoͤrig beſoldet, und der 
ſich ſonſt mit nichts beſchaͤftigt, und Alles wird Nasa 
und „ gehen. \ 
\ 285 o * 
Sodann iſt der Mangel an beſtimmten, paſſenden 
Geſetzen bei der Sklaverei aͤußerſt nachtheilig, da eine 
Menge geheimer Verbrechen begangen werden, die un⸗ 
beſtraft bleiben, weil das Zeugniß von Sklaven nicht 
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gültig iſt, und aus Mangel an gerichtlichen Zeugniſſen 
die Sache unentſchieden bleibt. Mein Neger hat ſich 
3. B. eine Vergiftung zu Schulden kommen laſſen, fein 
Kamerade hat es geſehen und mir entdeckt, das Opfer 
ſeines Verbrechens klagt ihn noch ſterbend an, ich finde 
den Gift in ſeiner Taſche, lauter Beweiſe, nach wel⸗ 
chen er in meinen Augen ſchuldig und ſtrafbar iſt. Allein 
das Gericht findet die Beweiſe unzulaͤnglich, und kann 
den Verbrecher nicht verurtheilen; ich trete nun an die 
Stelle der Richter, und toͤdte meinen Neger, in der 
Ueberzeugung, daß ich recht thue. Was kann aber bei 
einem ſolchen Verfahren aus dem öffentlichen Anſehen 
werden? wie weit kann nicht der Herr ſeine haͤusliche 
Gerichtsbarkeit ausdehnen? — Die elenden Geſchoͤpfe 
find nun ganz der Willfür des Herrn uͤberlaſſen, und 
im Unfall des Zorns allen Arten von Grauſamkeit ausge⸗ 
fest. Man aͤndere die geſetzlichen Formen, und alles 
wird anders gehen; hat der Sklave mich uͤberzeugt, ſo 

muß er auch den Richter uͤberzeugen; hat der Richter 
noch Zweifel, ſo muß ich durchaus auch Zweifel behalten, 
und nur das Zuſammentreffen mehrerer Umſtaͤnde 
muß den Richter und mich von der That gewiß 
machen. | 


Endlich muß man auch die gehörige Wahl unter 
den Richtern treffen; denn wenn dieſe nicht gut ſind, ſo 
bleiben auch die beſten Geſetze unnuͤtz. Bis jetzt war 
alles gut genug für San: Domingo; ein Faktor, 
ein Kaufmann, ein abgedankter Offizier erhielt eine Stelle 5 
als Richter, ohne den geringſten Begriff von Rechts⸗ 

Malouet. | . 
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gelehrſamkeit oder gerichtlichen Angelegenheiten zu ha⸗ 
ben, und dann wundert man ſich noch über die herr⸗ 
ſchenden Unordnungen, und fragt nach Mitteln, die Ord⸗ 
nung herzuſtellen. Iſt dies wirklich Ernſt, ſo muß man 
| nicht den Auswurf der andern Staaten nach San a 
mingo ſchicken, s rechtliche u W 


8. 3. 


Von der General. Pelisei,. 


= 


9 
* 


Es giebt meiner Meinung nach drei Arten von Po⸗ | 
lizei, naͤmlich die, welche fuͤr Leb ensvorräthe, die, 
welche für Ordnung und die welche für Sicherheit 
ſorgt; alle drei ſind unzertrennlich mit einander verbun⸗ | 
den, ſo daß keine Vorraͤthe da ſeyn koͤnnen, ohne Ord⸗ 
nung % und ohne Ordnung und e keine Si⸗ 
cherheit. | | . 1 5 


Von dieſer Wahrheit iſt man in 90955 Lande auf 

der Erde, wo Geſetze herrſchen, überzeugt; allein die 

Ausführung. derſelben iſt nach den verſchiedenen Sitten 

und Gebraͤuchen, ſo wie auch nach dem Grade der Auf⸗ 

klaͤrung verſchieden, und das Volk, wo die beſte Poli⸗ 

zei herrſcht, beſitz auch eee eine Au 
. e | 


Nach e Bemerkungen 80 die Kolonie. von 


U 
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5 San⸗ „Oomingo noch ganz im Dunkel Hegen; denn 
ich ſuche Polizei, und finde nirgends eine. 2 


F Was die Lebensvorraͤthe betrifft, ſo hat man 
| 255 dieſe en er die geringſte Vorſorge ner 


Die innere a wird dadurch zerſtoͤrt, daß die 


Verſchiedenheit der Macht ſich unendlich hurißtenuge, und 
Nes Gute hindert. 


Zur Aufrechthaltung der Sicherheit hat man zwei 
ſchlecht eingerichtete Kompagnieen von Haͤſchern, wel— 
che ſchlecht zuſammengeſetzt, ſchlecht bewaffnet und nicht 
beritten ſind. Ein Verbrecher zu Pferde, welcher gut 


bewaffnet iſt, hat daher weit mehr ichen als der 


Aechiliche Einwohner. 


Nach Ben Landesverordnungen iſt die Polizei in 


den Städten den Richtern des Ortes anvertraut, nach 


dem Gebrauche aber iſt ſie in den Haͤnden der Kom⸗ 


mandanten und Stabsoffiziers, und dieſe ſetzen das 


ganze Polizeiweſen darein, daß fie Berichte von naͤcht⸗ 


a 25 5 Laͤrmen und Zaͤnkereien bei Tage richtig 5 85 


Eben ſo iſt auch die Polizei auf dem Lande den Kom⸗ 


mandanten der Quartiere uͤberlaſſen, unter denen die 


Haͤſcher ſtehen. 


Es wuͤrde gleich viel ſeyn, ob die Polizei dem oder 


jenen anvertraut wäre, wenn er nur die dazu erforder⸗ 


ichen Kenntniſſe beſitzt; allein man vermißt auch bie 


5 2 
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kleinſte Einrichtung, welche unumgaͤnglich zur Polizei 


nothwendig iſt. 5 WS 8 ' BEN 77 ih 2 l 55 


Zauerſt fehlt es an richtiger Kenntniß der Pflanzun⸗ 


gen ſowohl, als der Einwohner; hier iſt auch nicht das 


Geringſte beſtimmt, und uͤber Geborne, Geſtorbene, | 


über Seuchen und Krankheiten, über Duͤrre und 
Ueberſchwemmungen, o wie über alle die Gegenſtaͤnde, 


welche die Polizei ſtets vor Augen haben muß, weiß 
man gar nichts, ſo wenig, als man weiß, was an 


Zucker, Kaffee, Lebensmitteln u. d. m. gebaut wird. 


Eben ſo wenig findet man in den eite 
nur den Anſchein von Polizei. Die Koloniſten auf dem 
Lande machen nur eine Klaſſe von Menſchen aus, 
welche ein gemeinſchaftliches Intereſſe haben; in den 
Staͤdten hingegen giebt es vielleicht zehn Klaſſen N wo 
jede ihre eigne Lebens weiſe und ihr beſonderes Intereſſe 
hat. Und doch ſind auf San Dom in go Kaufleute, 
Kuͤnſtler, Handwerker, Fremde, Geſchaͤftsleute und 


I / 
Neger, mit allen ihren Unterabtheilungen unter einan⸗ 


der, und ohne Polizei: Aufſicht. Jaͤhrlich kommen im⸗ 


mer wenigſtens zweitauſend neue Menſchen aus allen 
Staaten in den Haven von San-Domingo an, und 
kein Menſch fragt nach ihren Namen, nach ihren Ges 


fchäften, nach ihren Mitteln ſich zu erhalten, und nur 8 


zu a ee die meiften der Kolonie f 0 


7 N 
7 


| S0 here 0 Menſch zu Saba Bude, wo er 


| einige Pfund Lichte, Butter und Kaſe verkauft; kein 


ae, | 225 5 5 N 
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Menſch kennt ihn, man fragt Miche woher er iſt, wer 
er iſt, man ſieht nur ſeine Bude, und daß er Butter 
und Kaͤſe verkauft. Aber hinten in der Bude beſchnei⸗ 
det er Louisd'ors, kauft Zucker und Syrup, welchen die 
Neger geſtohlen haben, und leiht auf Pfaͤnder; fo 
erwirbt er fich Bermögen, und wandert mit einem Faſſe 
Piaſter nach Frankreich, ohne daß die Polizei oder 
die Regierung nur eine Sylbe von ihm hat ſprechen hoͤ— 
ren, es wäre denn, daß er ſich geprügelt hätte, 


Soo legt ein Anderer eine Apotheke an, und ver⸗ 
kauft den Negern Arſenik oder den Chirurgen, welche 
eben ſo große Schurken ſind als er, verdorbene Arznei— 
mittel um wohlfeile Preiſe, wodurch oft die Diſſente⸗ 
rie in einem ganzen Quartiere ausgebreitet wird. Nie⸗ 
mand kuͤmmert ſich um einen ſo gefaͤhrlichen Handels⸗ 
mann, und ruhig fuͤhrt er ſein Geſchaͤft fort, bis er 
Vermögen genug erworben hat, um in Frankreich 
ein bequemes Leben zu führen. | 


Eben fo tritt einer als Chirurgus auf, und toͤdtet und 
verſtuͤmmelt ungeſtraft eine Menge Menſchen, die man 
ihm anvertraut, behandelt veneriſche Krankheiten mit 
korroſiviſchem Sublimat, und verwuͤſtet oft einen ganzen 
Diſtrikt ſo lange, bis zufaͤllig ein Anderer ihn ver⸗ 
draͤngt. 


5 . 

Auch für Reinlichkeit, Bequemlichkeit und Geſund⸗ 
heit in den Staͤdten iſt bis jetzt noch nicht geſorgt; die 
einzige Verordnung, welche man gegeben hat, iſt, die 


/ 
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Straßen zu reinigen, ab es bleibt bloß bei der en 
ordnung, ohne auf die Befolgung derſelben zu denken. 
Das Pflaſter wird brennend heiß, und doch bewäflert 
man es nicht, die auf den Straßen Voruͤbergehenden 
werden faſt von der Sonne zu Pulver gebrannt und doch 
pflanzt man keine Bäume, leitet keine Bäche durch, ſon⸗ 
dern laͤßt lieber ſtehende Suͤmpfe, welche die Luft ver⸗ 
peſten und jedes Jahr bösartige Fieber bewirken. Man 
hat keine Vorſichtsregeln bei entſtehenden Feuersbrünſten; + 


die Kais ſind ſchlecht und es fehlt hier an allen Bequem⸗ 


lichkeiten, welche bei dem Handel ſo unentbehrlich ſind. 


Alles dies iſt nicht etwa uͤbertrieben, ſondern die 
reine Wahrheit, und jedem unbefangenen Beobachter 
muß dieſes furchtbare Chaos bei dem erſten Blicke in die 
Augen fallen. Man könnte zwar die Einwendung ma⸗ 
chen, daß, wenn man auf der einen Seite behauptete, 


es fehle uͤberall an Juſtiz und Polizei, und man auf 
der andern Seite doch nicht laͤugnen koͤnne, daß der 


Ertrag und Anbau der Kolonie ſich mit jedem Jahre | 
vermehre, dies ein Widerſpruch ſey. Allein auch der 


Pontus Euxinus iſt mit Fahrzeugen bedeckt, Kon⸗ 


ſtantinopel iſt voller Fremden, und uͤberall ſieht man 
Kaufleute und Waaren; Arabien ſchickt aus ſeinen 
Häven Kaffee und Parfumsin andere Haven, aus 
Indien fließen eine Menge Reichthuͤmer, und zu wel⸗ 
chem Schluſſe führt dies alles? — Daß ein gluͤck⸗ 


licher Boden die Induſtrie erweckt, und daß beide 
lange Zeit gegen eine ſchlechte Geſesgebung käree 


RE | 2 ee 
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Bon. der Polizei, und der Bildung nn eegulären 
a ruppen und ae 


ey 


Ich will jetzt keine Erläuterung 1 ben Zuſtand 


| der Kolonie und die Art und Weiſe ihrer Vertheidigung 
| zu Kriegszeiten geben, das Wichtigſte hieruͤber habe ich 


ſchon oben angefuͤhrt; hier habe ich bloß die Ofſtziers 
und Soldaten in ihrem Verhaͤltniſſe zu der Polizei und 
der i innern Sicherheit der Kolonie zu betrachten. 


Auf einer Inſel, wo es aͤußerſt ſchwer iſt, einen 
Landkrieg zu führen, und eine Garniſon nur dann nuͤtz⸗ 
lich feyn kann, wenn eine feindliche Landung zu befuͤrch⸗ 
ten iſt, da wo Schiffe die Hauptrolle ſpielen, und 


Landtruppen nur als Unterſtuͤtzung derſelben in Kriegs⸗ 


zeiten anzuſehen ſind, da muͤſſen Landtruppen in Frie⸗ 


denszeiten Diener der Polizei ſeyn. Auf dieſe Art 
wuͤrden zweitauſend Mann hinreichend ſeyn, in Frie⸗ 


denszeiten zu San ⸗ Domeng o die 0 aufrecht 
zu erhalten. 


Bis jetzt war das Militär und das bürgerliche Me: 
fen in der Kolonie immer unter einander gemiſcht, und 
daraus entſprangen eine Menge nachtheiliger Folgen; 


ein Offizier von den Truppen ſoll und kann nie zugleich 
ein Civil⸗Beamter ſeyn, und die damit verbundenen 


Geſchaͤfte verrichten. Alles dieſes hat man bisher gar 
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nicht beherzigt, und daher ſind immer eine Menge | 
Streitigkeiten zwiſchen den Offizieren und Bürgern, und 
eine Menge Bekanntſchaften zwiſchen den Soldaten und 
Negern entſtanden, welche immer fuͤr die Kolonie zum 
Nachtheile ee 5 e eee 


Eben die Unordnung herrſcht auch bei den Matro⸗ 
ſen auf den vor Anker liegenden Schiffen. Man rech net, 
daß jaͤhrli ch immer ſechshundert Matrofen auf San 
Domingo deſertiren, und man nimmt fie in der Ko: 
lonie willig auf, und braucht fie zu Arbeiten, die fie 
nicht gewohnt find, beſonders unter einem ſolchen Klima, 
wie das von San - Dom ingo. Anſtrengung und 
Ausſchweifungen. raffen ſie daher auch bald weg, und 
die Nach ſicht, welche man gegen fie hat, bringt der Ko⸗ 4 
lonie keinen Nutzen, und gereicht dene ce zum 
Nachtheile. a 


17 | §. 5. 


U Lu 
Von den Finanzen. 


Die Kolonie von San = Domingo hat, wie 
jede andere Kolonie, keine andere Abgabe zu entrichten, 
als das, was die Regierung derſelben koſtet, wenig⸗ 
ſtens war dies bis jetzt der Geiſt der Konſtitution. Al⸗ 
lein man hat ſich davon entfernt, indem der Koͤnig 
wollte, daß die Koloniſten ihre Beduͤrfniſſe kennten, 


x I 
== 7 


* 
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zu in einer men Na tien z V er ſamm⸗ 
| lung dafuͤr Sorge truͤgen. Dieſe National: Verſamm⸗ 


lung beſteht aus den Abgeordneten der beiden Raͤthe, 


den vornehmſten Offizieren der regulären Truppen, den 
Beamten der Adminiſtration und den Kommandanten 


der Landtruppen. Die Benennung, freiwilliger 
Beitrag (Octroi), womit man die Auflage belegte, 


zeigt eine Handlung an, zu welcher man ungezwungen 
einwilligte; die Bildung der Verſammlung verſpricht 
eine Verbindung von Repraͤſentanten, welche gemein- 


ſchaftlich mit koͤnigl. Bevollmaͤchtigten die Beduͤrfniſſe und 


Mittel der Kolonie unterſucht; eine Kolonie endlich iſt in 


gewiſſer Hinſicht eine Geſellſchaft des Ackerbaues und der 
Handlung, welcher man keine anderen Laſten auflegen 
darf, als die mit ihrem Steben und Fe ae 
nnen 


Unrecht waͤre es daher, wenn man glauben wollte, 


die Größe des Monarchen beſtaͤnde in dem abſoluten Ein⸗ 


fluſſe auf die Beduͤrfniſſe und Mittel dieſer Geſellſchaft. 
Geſetzgebung, Polizei und Adminiſtration ſind ſchon 


| ein unmittelbarer, natürlicher Ausfluß der fouveränen 
Macht, welche durch Agenten regiert, und die Kolonial⸗ 


Induſtrie zu ihrem Vortheile anwendet; ſobald man 
aber die Kolonie als eine Domaͤne behandelt, ſo hoͤrt 
ſie auf eine Kolonie zu ſeyn. | 7 


Jeder Menſch iſt gewiſſermaßen verpflichte ter 
Einwohner ſeiner Stadt oder ſeines Dorfes; die Ver⸗ 
haͤltniſſe und Verbindungen, welche ihn feſt halten, 


122 eiten F San⸗ . . 


ü e nur durch Zufall zerriſſ en werden; allein wenn 
ich freiwilliges Mitglied der Kolonie werde, ſo kann 
mich bloß die Hoffnung, mein Gluͤck zu machen, dahin 
ziehen, und dort zurlickhalten. | Schuͤtzt daher mein | 
Gluͤck, ſtatt es anzugreifen, und wenn ich für den 
Schutz etwas bezahlen muß, fo laßt mir wenigſtens das 
Verdienſt und den Anſchein eines freiwilligen Beitra⸗ 
ges; was ich dem Staate als Unterthan ſchuldig bin 
bezahle ich ſchon hinreichend Br meine Arbeit . 
8 N 94 ek N 


4 ſolche Verſammlung von Repraͤſentanten 
konnte alſo recht gut das Beſte der Kolonie im Allge⸗ 
meinen und Einzelnen beſorgen, ohne daß die ſouveraͤne | 
Macht daruͤber unruhig werden durfte; auch iſt das . 
Ganze nicht etwa eine Neuerung, ſondern es entſpricht 
ganz dem Geiſte ſowohl, als dem Buchſtaben der Ein⸗ 
richtung. Die Einwohner der Kolonie, welche zum 
Rathe gehoͤrten, trafen ehemals die Einrichtung wegen 
der Auflagen, ſie brachten mit dem Intendanten die 
Rechnungen uber Einnahme und Ausgabe in Ordnung, 
und dieſe Form hat man bis jetzt beibehalten. Die 
Raͤthe hatten immer eine ſogenannte Municipal⸗ Kaffe, | 
und aus dieſer werden die eber und Straßenreiter ; 
Made | er si: 


In der gegenwärtigen Sage bezahlt die Kolonie an | 
franzöſiſchem Gelde: i 


Abgaben auf die Ausfuhr 355 erlaub⸗ e 
ten Dornen ee 30000000 Lier. 5 
; Br 5 


4 
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Kopfgeld auf die Sklaven, 400% 000 — 8 


Pacht für Poſten, wirkliche Einnahme 50/00 — 
Pacht der Schlaͤchtereien, e ire U. 40,000 j oe . 
Abgaben an 5 Procent auf enge Ke e 
miethe, %% ‚180,000: — 5 


Summe aller Ane 8570000 Kon 


Beſoldungen, e i 70, 000 Livr. 
J . 5 640% j, Zn 
Loͤhnung und Unterhalt der Truppen 48,000 . 
| Fortifikattonen und e e 450, 00 — 
Hoſpitaler, a ee e 330,00 — 85 
Aufwand der koͤniglichen Schiffe, 100% 00 — 
Hausmiethe und Wohnungen e 50,000 ee 
Lieferungen und verſchiedene Ausgaben, 400% 0⁰0 a 
Außerordentliche Ausgaben, 260,000 —— 
Summe 1 Ausgabe 3,0480000 ir. 4 


+ 
* 


Es ſcheint, daß dieſe Berg der fähruchen 
Einnahme und Ausgabe für die Kaffe der Kolonie vor⸗ 
theilhaft ſey, und bei dem erſten Blick wird man ſich 1 
gewiß darüber wundern. Auf dieſe Art iſt es ja ganz 
leicht, wird man ſagen, in Kriegszeiten anſehnliche 
Summen in Kaſſe zu haben, und dies wuͤrde man um 
ſo eher denken koͤnnen, wenn man wuͤßte, daß man die 
Ausgabe noch um 400,000 Livres vermindern koͤnnte. 
Allein ohne das bekannt zu machen, was gewiß nicht 
Jedermann gefallen wuͤrde, muß ich verſichern, daß mit 
der oͤkonomiſchen Einrichtung einer Kolonie das Geld⸗ 4 


2. Behebung von ern. Bominge. 1 


ſammeln gar nicht überein ſtimmt;: denn da man nie 
mehr baares Geld hat, als zum Umlaufe noͤthig it, for 
würde es dem Kaufe und Verkaufe aͤußerſt nachtheilig 
ſeyn, wenn man einen Theil des baaren Geldes in den 
f Kaſten einſchloͤſſe. Aber bis jetzt konnte auch gar nicht N 


die Rede vom Sparen ſeyn, da die Bezahlung alter 
Schulden und Bete Ausgaben, welche durch Erdbeben 


zu Port: Prince, durch Anlegung neuer 
Plaͤtze u. f. weine wurden Ffaſt die gende ine 


nahme wegnahmen. Ai 


1 ST 


Zu den Einnafınen habe ich aber noch nicht die ver⸗ 


ſchie denen oberherrlichen (Domanial-) Abgaben gerechnet, 
welche doch auch mit dazu gezaͤhlt werden muͤſſen, ob 


ſie gleich nicht in die Kaſſe der Kolonie kommen, ſo wie 
auch verſchiedene Municipal: Abgaben nicht mit angege⸗ 


8 ben ſind. Die erftern Abgaben beſtehen im Zoll, Stra⸗ 
fen, Konfiskationen, Heimfallen von Erbguͤtern, Stra⸗ 


Ki fen auf uneheliche Geburten, und der Abgabe von zwei 4 


Procent bei Adjudikationen; die zweiten nennt man 
Pfarr⸗ und Hinrichtungsgelder, und ſie werden von den 
Vorſtehern der Kirchſpiele nach den Koͤpfen freier Men⸗ 
ſchen ſowohl, als Sklaven beſtimmt, und werden zur 
Bezablung der Prieſter und Haͤſcher und der zum Tode 
verurtheilten Sklaven angewendet; letzteres geſchieht 
aus dem Grunde, weil man befuͤrchtet, ein Herr 
wurde nie feinen ſtraffaͤlligen Sklaven der Gerechtigkeit 
uͤberliefern, wenn er den e fuͤr en ganz ver⸗ 
lieren ſollte. 


er x# 


Der Zoll l auf die Fahren auf Flüſſen ſollte zur Ex⸗ 
5 von Brücken angewandt werden, allein dies ge⸗ 
ſchieht nicht. — — Er kann ungefähr 100,000 kivres 
eintragen. Strafgelder und Konſiskationen ſollen zur 
Unterhaltung der Gefangenen verwendet werden, allein 
ſie reichen nicht zu; die ee W 1 über 
‚80,000 Ren 190 . 

Die . von zwei Brock‘ war ee Pe 
e der Bfuͤcken und Wege beſtimmt, allein 
man hat ſie nie dazu verwendet; ſie kann ungefaͤhr 
25,000 Livres betragen. e ee Bla eee ee 


Y ö 1 


ar 
„n 


Pfarr ⸗ und Oi onze Ader ‚betragen 
ebert, * und davon bezahlt man vierzig Pfarrer 
und zwei Kompagnieen Haͤſcher; eine geringe Sum⸗ 
me wird davon zur 7 e Bu 
ur Wi 1 4 5 F Arti 

Alle dieſe ER und ua foilten en 
lich unter der Aufſicht des Kontroleurs ſtehen; allein 
durch eine fehlerhafte Einrichtung iſt dieſer Kontroleur 


bloß ein leidendes Weſen geworden, deſſen ganzes Ge: 
ſchaͤft darin beſteht, daß er unterſchreibt, was man 


ihm vorlegt. Er gilt alſo ſo viel wie Nichts, und wenn 


ihm auch Fehler auffallen, ſo kann er nichts dage⸗ 


gen thun. 


Eben ſo nachtheilig iſt es auch, daß der Miniſter 


ſich die Unterſuchung der Rechnungen angemaßet hat, 
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und die e Einnüße und Ausgabe der Kolonie zu Pat ris 
prüfen (äßt, wo man fo wenig mit der Einrichtung der⸗ 
ſelben bekannt iſt. Viel genauer konnte dieſe Unter⸗ 
ſuchung an Ort und Stelle geſchehen, und die, unter | 
deren Augen alles vorgeht, koͤnnen am beſten darüber ur⸗ | 
theilen. Ueberhaupt find die Papiere fo uͤberhaͤuft und sb | 
verwirrt, daß der Minifler ſich nie die Mühe giebt oder 
geben kann, ſie durchzugehen, ſo wenig als der Staats⸗ 
ſekretaͤr einen dicken Pack Rechnungen genau durchſehen 
wird. Nichts iſt daher leichter, als zu San : Dh 
mingo zu pluͤndern, da man es unter 3 Semen ; 
Kerr 1 kann. eee ee ee . 
A Endlich kann auch ein unwiſſender oder ſchlechtden⸗ 
kender Adminiſtrator ſein fehlerhaftes Verfahren leicht 
verheimlichen, wenn er mit der Rechnung zurückbleibt. 
Jetzt ſind noch von ſieben Jahren die Rechnungen dem 
Miniſter zu üͤberſchicken, und wie viel Fehler koͤnnen 
nun in denſelben ſeyn, ohne daß wan ſich die Muͤhe 
giebt ſie auge oder N n im Stande if, 12 
zu ne ARE | 8 E 


8. bi 
Bon dem geiſlicer Regimente auf San⸗ dente. 


— — 


Da Prise durch ihre Lehren und Sitten auf freie 
Menſchen ſowohl, als auf Sklaven einen großen _.. 
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een ſo ſind fie für: das öffentliche Wohl eben fo wich⸗ 
tig, als die andern Theile der Geſetzgebung; denn außer 
der politiſchen und moraliſchen Nothwendigkeit, in der 


Kolonie die Ausübung der National-Religion aufrecht 


zu erhalten und zu ſichern, iſt es auch unbezweifelt, daß 


die Prieſter in Rückſicht der bürgerlichen Verhattniffe 
und der Sitten der Ban au Sklaven viel Gutes ſtif⸗ 


ten tonnen. 


1 = 


gu S an⸗D 0 mingo Jh die geiſtliche Einrichtung 


ſo beſchaffen, daß man viel Wohlthaͤtiges davon erwar⸗ 8 


ten konnte. Die geiſtliche Macht iſt durchaus der bür⸗ 


gerlichen Autorität untergeordnet; die Geiſtlichen haben 
keine Gerichtsbarkeit, keine Reichthuͤmer, keine Rechte, 
und keine Privilegien, wodurch ſie in andern Laͤndern 


oft fo furchtbar werden. Der Obere der Miſſion, der 


zugleich der erſte Prieſter in der Kolonie iſt, erhaͤlt von 
Rom den Titel eines apoſtoliſcheu Praͤfekts, und 


die Macht, die erforderlichen Diſpenſationen zu erthei⸗ 


len; er ernennt die Prieſter, und ſetzt ſie auch ab, wenn 
ſie es verdienen. Unter dem General und dem Inten⸗ 
danten ſteht alles, was nicht Gewiſſensſache iſt, fie hal⸗ 
ten den Obern und die Prieſter im Zaume, ſie wachen 
uͤber ih re Aufführung, und ſchicken ſie nach W 


zuruck, wenn ſie es nöthig finden 


Dieſe Einrichtung iſt zwar in einigen Theilen feh⸗ 
lerhaft, allein ſie kann doch vortrefflich werden, wenn 
man mit der gehoͤrigen Aufmerkſamkeit und Strenge 
verfaͤhrt; nur iſt dies nicht der Fall in San >» Du 
mingo. . N 
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10 „Eine Reihe von ſchl echten, unwiſſenden, gügeliofen 
Prieſtern hat ſaſt in allen Kirchſpielen der Kolonie 
die Achtung fuͤr den geiftlichen Stand und eine aufge: 
klaͤrte Religion zerſtoͤrt. Bei dem größten Theile der 
Priefter iſt ein graͤnzenloſer Geldgeiz zum herrschenden 
Laſter geworden. Einz ig darauf bedacht, nur ihre Ac⸗ 
cidenzien zu vermehren, machten ſie ihr Amt zu einer 
Geld⸗ Spekulation, und auf die Ceremonien bei Trauun⸗ 


gen und Begraͤbniſſen haben fie, einen uͤbertriebenen 


Preiß ge ſetzt, ſo daß die Beerdigung eines Verſtorbenen 


oft auf zwei bis dreitar ſend Livres kommt. Dieſer Unfinn 
fi ndet bloß in, der Eitelkeit ſeine Unterſtützung; man 


murrt uͤber dieſe Geldſchneiderei . und bezahlt ſie. 


Endlich fehlt auch den Prieſtern alle Paſtoral⸗ Klug⸗ 


Ba welche fie bei der Einfalt und dem Aberglauben 


der Neger doch ſo noͤthig haben, und nicht ein einziger 


zeichnet ſich durch gute Sitten oder ein gottesfuͤrchtiges 


Leben aus. Auf die Kanzel bringen ſie nichts als einige Ge⸗ 
meinplaͤtze oder platte Schmaͤhungen gegen die Weltmen⸗ 


ſchen, wodurch gerade dieſe von der Beſuchung der Kite 


chen abgeſchreckt werden; zwiſchen den Prieſtern und den 
Pflegern der Kirche herrſcht ein ewiger Zank, und alle 


rechtliche Menſchen des Kirchſpiels ziehen ſich zuruck; die 
1 Guͤter werden ſchlecht verwaltet, die Rechnungsführer | 
bleiben immer in. Reſt, die Kirchen verfallen, und die 


Regierung bleibt gleichgültig. So ſieht es mit dem 
kirchlichen Zuſtande z San⸗ Domin 90 aus. 


‚San: o iſt in zwei Proͤfekturen e einge⸗ | 
theilt, welche von Kapuzinern u Dominika⸗ f 
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nern beſetzt An; Die Praͤſektur des. weſtlichen Theiles 


ii begreif t fünf, und, zwanzi ig Kirchſpiele, und die des noͤrd⸗ 
lichen Theiles ein und zwanzig; Folglich müßten, außer 
den beiden Praͤfekten und den Vikarien ſechs und vier⸗ 


zig Prieſter in der Kolonie ſeyn. Allein dieſe Anzahl 


| i immer unvollſtändig, weil viele unter dem gefährli⸗ 


chen Klima bald das Leben verlieren, und es immer 
‚one iſt, ihre Stellen ſogleich wieder zu beſetzen. In⸗ 


deſſen giebt es gewohnlich in der Kolonie uͤberzaͤhlige 


Welt⸗ und 9 densgeiſtliche, welche dahin kommen, um 


0 ihr Gluͤck zu machen, und dieſe werden dann als Prie⸗ 
ſter angeſtellt, wenn keine Moͤnche da ſind; ſobald 6 
aber der Kapuziner oder Dominikaner ankoͤmmt, möffen 


ſie fi ſogleich ihre Stellen wieder verlaſſen. Diefer ewige 


Wechſel iſt ſehr nachtheilig, der Prieſter hat keine Ach⸗ 
i tung bei feinen Beichtkindern, und dieſe haben kein Zu: 


trauen zu jenem, alle wohlthätigen Bande find zwiſchen 


ihnen aufgeloͤſet. Die Weltgeiſtlichen gehen beſtandig 
von einer Kirche zur andern, und die Moͤnche behazten | 
ihr Amt ebenfalls nur fo lange, bis ſie Geld genug zu⸗ 
N ſammengebracht haben, um ſich ſekulariſiren zu laſſen, | 


a bequem in ihrem Kloſter leben zu können. Im 


Jahre 1770 fand ich einen Kapuziner, der fein Amt 
nur achtzehn Monate behielt. Dieſer Menſch ſchien 
ſehr einfaͤltig und beinahe ſchwachſinnig zu ſeyn, allein 
er hatte eine ſolche Gewalt über die N Regern, daß ſie, 
wie in den erſten Zeiten der Kirche, alle ihre Meubles und 
Geld zu ſeinen Fuͤ ßen brachten. Der Kapuziner ſtarb | 
„auf der Rückreiſe, und das Inbentarium ſeines Ver⸗ 
moͤgens war ſehr ſkandalös; außer vier und zwanzig⸗ 

Malouet. J 
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tauſend Livres in Golde fand man eine Menge Effekten, 
welche der Miniſter zurückbehalten und unter die Armen 


vertheilen e N 
Die Leichtigkeit, ſich auf Stellen zu berechen, | 
welche mehr ehrwuͤrdig als einträglich ſeyn ſollten, ge⸗ 


reicht Vielen zu einer gefährlich en Klippe ihrer Regel⸗ 


mäßigkeit und Rechtſchaffenheit. In ihren Kloͤſtern an 


jede Art von Entbehrung und an Unterwuͤrſigkeit ge: 


wöhnt, verlieren. fie bei ihrer Ankunft in der Kolonie 


alle Tugenden ihres vorigen Standes, und berauſcht 
von ihrer Freiheit und ihrem Wohlſtande mißbrauchen 
fie dieſelben oft auf eine fürchterlihe Art. Der anſtaͤn⸗ 


digſte und rechtlichſte Kapuziner hoͤrt in dem Augenblicke 
auf Kapuziner zu ſeyn, ſobald er mit Leinwand und 


feinem Tuche bekleidet, von Negerinnen bedient wird, und 


in ſeinem Hauſe Equipage, einen Kutſcher und Koch hält. 


Der arme Moͤnch in Srankr, eich bittet ſeinen Pro⸗ 


vinzial inſtändig, ihn nach San- „Domingo zu, 
ſchicken, weil er wohl weiß, was fuͤr ein Loos ihn bier | 


erwartet; der Eifer, der ihn beſeelt, iſt nicht der, das 


Evangel lium zu predigen, ſondern der langen Weile und 
5 Strenge feines Kloſters ſich zu entziehen, und nichts iſt 


im Stande den Moͤnch, welcher aus den Augen ſeines 
Superiors und ſeiner Mitbruͤder iſt, in der Zucht zu 
halten. u | 


5 


Hiervon ſind indeſſen die Jeſuiten auszunehmen, 


denen man die Gerechtigkeit widerfahren laſſen muß, 


daß fie in der a ihter Miſſionare N forgfam 


Er 


Dritter Abschnitt. 4 1 


wa: en. Sie hatten zu Kap ihr Haus, und dies war 
| der naͤmlichen Regel unterworfen, als ihre Klöster in 
Il Frankreichz man ſah keinen Unterſchied in der Klei⸗ 
dung, der Nahrung und ihren religioͤſen Uebungen; 
überall herrſchte derſelbe Geiſt der Geſellſchaft, und 
wenn die andern Moͤnche nur eine Ordensregel hatten, 
ſo hatten dieſe Geſetze, und Geiſt der Geſetze. 


Auf ſie folgten unmittelbar die Welt - Prieſter, 
und dies waren die ſchlechteſten Subjekte, welche je in 
die Kolonie kamen. Und dies konnte auch nicht an⸗ 
ders ſeyn, da ihre Wahl nicht von einem Superior ab⸗ 
hieng, ſondern das Bureau der Kolonie, ohne unter⸗ 
ſchied alle uͤberſchiffen ließ, welche dazu Luſt hatten. 
Dieſe neuen Seelenhirten uͤberließen ſich nun bald allen 
moͤglichen Ausſchweifungen, welche die Adminiſtratoren | 
ſowohl als die Einwohner auf das aͤußerſte empoͤrten. 
Man nahm nun ſeine Zuflucht zu den Kapuzinern, oder 
der Minifter gab vielmehr ihren Bitten nach. Sie er⸗ 
hielten nun die Miſſion, allein ſobald die neuen Miſſio⸗ 
nare San⸗ Domingo betraten, vergaßen ſie ihre 
Pflicht und ihr ee Leben. | 5 


Man hat den Vorſchlag Biken einen Bischof zu 
wählen, welcher uͤber die Geiſtlichen die Aufſicht fuͤhre, 
all ein der Vorſchlag moͤchte nicht vortheilhaft ſeyn. Zu 
San⸗Domingo ſind dreißigtauſend Weiße, und hun⸗ 
derttauſend Negern. Unter den Negern herrſcht der 
hoͤchſte Aberglaube, und ſelbſt die, welche getauft ſind 
und in die Kirche gehen, haben nicht den geringſten Be: 
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griff von Retigion; a kennen nichts als die Priester * 
und Bilder, fie wiſſen zwar etwas von einem allmaͤch⸗ = | 
s tigen Weſen, allein ſie miſchen fo Betr n. ärriſche Ideen | 
darunter, als man ſich kaum vorſtellen kann, und zu 
ihrem unterrichte nimmt man ſich weder Zeit noch Mühe. | 
Dabei find fie aber bei allen Ausſchweifungen der Prier | 
ſter doch ſehr anbärglich an dieſelben, und wenn nun 
vollends ein Biſchof da waͤre, unter dem alle anderen 
| Geiſtt lichen ſtaͤnden, ſo waͤre dies in ihren Augen der liebe 
Gott. Alle Klagen würden fie vor benfelben bringen, | 
und da in vielen Fällen dieſelben doch immer gegründet 
find, fo dürfte ber Biſchof nur einiger Maßen Mitleid 
zꝛeigen, um mit einem Winke alle Negern in Aufruhr zu | 
bringen und der Kolonie den groͤßten Schaden zu verur⸗ 
a ſachen. Die Spanier haben zwar auch einen Bi⸗ 
0 ſchof, aber die Spanier ſind auch beinahe nichts an⸗ | 
ders als Negern; es giebt unter ihnen äußerſt wenig | 
8 Europäer und eine kleine Anzahl Sklaven; das Blut | 
von beiden iſt fo vermifcht, daß man die Schattirung 
beinahe nicht mehr unterſcheiden kann. Herr und Sklave ‚| 
genießen faft einerlei Erziehung und ſind ſich in Sitten | 
ganz gleich; der Nationalcharakter neigt ſich zum Aber⸗ 
f glauben und zur Unterwerfung gegen die Prieſter; 
dieſe ſind bei ihnen in dem größten Anſehen, und ſelbſt 
die Administration iſt ihnen unterthaͤnig. So kann alſo 
recht gut bei den Spaniern ein Biſchof ſeyn, aber 
bei den ee en würde er r gefährlich werden. MR 


En. ad. 


= 


Ueber den Zustand der Negern und die Revolution | 


— 


Die Behandlung, welche die Negerſklaven oft von 
ihren Herrn erdulden mußten, der Mangel an Geſetzen, 


nach welchen das Verhaͤltniß zwiſchen Herrn und Skla⸗ 


ven feſtgeſetzt wurde, ſo wie die immer mehr zuneh⸗ 
mende Verdorbenheit der Sitten in den Kolonieen, wa⸗ 
ren ſchon laͤngſt der Gegenſtand von Unterſuchungen 
men ſchenfreundlicher Männer, Schon im Jahre 1788 
wurde in der Adminiſtration der Kolonieen in Frank⸗ 
reich die Frage aufgeworfen, auf welche Art man den 


Juſtand der Kolonieen, fo wie die Lage der Negerſkla⸗ 
ven verbeſſern konnte, allein es blieb nur bei der Frage, 


ohne 5 man etwas Wichtiges 5 0 


Die franzöfiſche Revolution, welche die 


Rechte des Menſchen in allen Welttheilen auszu⸗ 
poſaunen ſuchte, richtete auch die Blicke vieler Maͤnner 
905 die Kolonieen und die Negern. Viel und mancher⸗ 
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lei hatte man uͤber den Negerhandel geſcheleben und ge⸗ 
ſagt, und laut ſprach die Menſchheit für die Abſchaffung 
deſſelben; allein man bedachte dabei nicht, daß keinem 
die Rechte der Menſchheit etwas nuͤtzen, wenn er ſie 
nicht als Menſch gebrauchen kann, ſondern daß ſie dann 
nur fuͤr andere Menſchen gefaͤh rlich werden. Erſt die 
Zeit muß das herbeiführen, was allgemein nützlich iſt, 
und ſo war nothwendig der erſte Schritt, den man thun 


mußte, der, daß man das richtige Verhaͤltniß zwiſchen 

Herrn und Sklaven beſtimmte, und beiden ihre gehoͤri⸗ 

gen Graͤnzen anwieß. Der Herr ſoll nichts anders ſeyn, 
als ein Menſch, der durch höhere Kenntniſſe geleitet, ſei⸗ 
nen Sklaven als Untergebenen befiehlt, allein ſeine Be⸗ 
fehle folen und müffen durch Gef etze geleitet werden, 
und er muß unter dieſen fo gut wie fein Sklave ſtehen. 
Sobald letzterer zu den naͤmlichen Geſetzen ſeine Zuflucht 
nehmen kann, als ſein Herr, ſo kann er auch Anſpruch 
auf moraliſche, menſchliche Erziehung machen, und dieſe 
führt ihn nach und nach zum Bewußtſeyn der Freiheit, 
zur Erhaltung der Rechte des Menſchen und zur wuͤr⸗ N 
digen Anwendung desſelhen a rs 


Bei HN 11 85 Anſcheine von Pbileſo pi u 
über dieſen Gegenſtand doch immer nur zu wenig phi⸗ 
loſophirt, weil man auf dem Zimmer die Sachen aus⸗ 
machte, ohne von dem Ganzen Lokal⸗Kenntniſſe zu 
beſitzen. Im Jahre 1791 den 15ten N Mai wurde end⸗ 
lich ein Dekret gegeben, welches zwar nachher von der 
Kolonial⸗ Komité als gefährlich erkannt und widerru⸗ 
fen wurde; allein es war ſchon zu e und d das De 


peng e, Age 
kret vom agſten September 1791 konnte den einmal 
geſtifteten Schaden nicht wieder gut machen. Die 
Schwarzen hatten die Waffen in die Hande bekom⸗ 
men und die Sklaven aufgewiegelt, und Brand und 
Mord wuͤtete überall in der Kolonie. Was das De⸗ 
kret vom 2gften September nicht verbeſ ern konnte, 
das vollendete endlich das Dekret vom 24ſten März 
1792. Ueberall herrſchte nun Empoͤrung und Grau⸗ 
ſamkeit und die unglückliche Kolonie ſeufzte unter dem 
Schwerde der Raͤuber. 
Könnte man das Betragen der franzoͤſiſchen Ge; 
ſetzgeber und ihrer Abgeſandten in die Kolonieen an⸗ 
ders als durch einen revolutionären Wahnſinn erkläs 
ren, ſo wuͤrde man nichts anders finden, als einen 
durchdachten Plan, alle europäischen , in 
Amerika zu zerſtoͤren. 


05 In der erſten Verſammlung hatten die meiſten 
Deputirten nicht die geringſte Kenntniß von dem Ko⸗ 
lonial⸗Regimente und den verſchiedenen Verhaͤltniſſen 
zwiſchen dem Lokal⸗Anbau der Ländereien und dem 
Handel mit dem Mutterlande, und doch debattirte man 
uͤber dieſe Gegenſtaͤnde, und entſchied gerade zu, ohne 
alle Aufklaͤrung. Sonſt ſcheint es, daß ein neues Sy⸗ 
ſtem immer durch eine neue Polizei vorbereitet wird, 
allein die voreilenden Dekrete ſind Prediger und 
Agenten der Empörung, und fo war ein einziger un⸗ 
gluͤcklicher Augenblick hinreichend, ein Werk von zwei 
Jahrhunderten zu vernichten. 
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ſchwellen. “ e 


Domingo in dieſer furchtbaren Epoche fuͤr ein 
Schickſal zu erwarten? — Faſt die Hälfte iſt in den 
Mordſcenen von Cap, Fort Dauphin, Port⸗ des 
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Als die Proklamation Si Rechte des Menschen 
in Frankreich erſchien, wurde fie fuͤr Aufrührer 
und den Poͤbel ein Signal des Mordes und der Ver⸗ | 
büſteng, und in den Kolonieen war ſie nichts anders, 
als die Sentenz von Collot - d' Herbois gegen 
die Lyoner: „Die ſe Stadt. muß verwüſtet 
werden, und von dem Blute ihrer Einwoh⸗ 
ner muſſen die Waſſer des Rhone an⸗ 


Dies Verbrechen kann man nicht ganz der erſten 
National⸗ Verſammlung zur Laſt ade bie nn 
ten der e haben es vollendet. EN 


Was haben nun die eigenthümer von San⸗ 


Paix, Gonaives, Cayes und Leogane ermor⸗ 
det, und hier war es gerade wie in Frankreich im 
Monat September, nur daß die Moͤrder zu Paris ihre 
Opfer viel ſchneller in eine andere Welt foͤrderten, ſtatt 
daß man zu San⸗ Domingo die armen Koloniſten 
ins Feuer warf, oder zwiſchen zwei Bretern zerſaͤgte, 
waͤhrend daß man die ſchwangern Weiber erſtach und 
die Maͤdchen der Brutalitaͤt der Negern ausgeſetzt und zur 
Sklaverei verdammt waren. Was in Frankrei ch 
uͤber verheerte Staͤdte und verwuͤſtete Felder fliehen 
konnte, 1 55 bei e Nationen ie 


2 Anhang. % „ 
Auch dieſer Sof geraubt. Vier Fünftel der Niederlaf⸗ 
ſungen von Staͤdten und Flecken ſind verwuͤſtet, zwei 
Milliards Kapitale und hundert Millionen Einkünfte 
ſind verloren, und ein Drittel der ſchwarzen und a 
Fire e iſt verſchwunden. ö 


Im Jahre 1791 konnte man den Ertrag von allen 
Antillen auf vierhundert Millionen anſchlagen, und 
durch verbeſſerte Kultur konnte er noch immer höher ſtei⸗ 
gen. Dieſe Summe kam doch auf den Handelsplaͤtzen in 
Europa in Umlauf, durch ſie entſtand eine gleiche 
Summe von neuen Produkten, und mehrere Zweige der 
Induſtrie wurden geweckt. Alles dies iſt nun zum Theil 
‚für Europa verloren. 


Wenn der achte Menfchenfreund das Schickſal der 
Negern verbeſſern wollte, ſo durfte er den Faͤhigkeiten 
derſelben nicht voreilen. Nur durch Unterricht, Auf⸗ 
klaͤrung und Eigenthum wird der Sklave zum Bürger, 
der unwiſſende, ſchon durch die Sklaverei verdorbene, 
Sklave wird durch die bloße Freilaſſung ein Landſtreicher. 
Wenn man alſo da, wo nur vierzigtauſend Bürger ſind, 
fuͤnfmalhundert Tauſend Sklaven plotzlich die Freiheit 
aukuͤndigt, ſo iſt dies ein widerrechtlicher, verwegener 

Schritt, der auch bei den reinſten Abſichten nicht ent⸗ 
ſchuldigt werden kann. 5 
| l 
Wenn nun aber die, ha dieſe fürchterliche Neue⸗ 
rung in den Kolonieen bewirkten, keine andere Abſicht 
hatten, als mit der Herrſchſucht Geldgelz, und mit den 

Malouet. K 
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zuͤgelloſeſten S S itten die grauſamſten Begierden zu IR | 

binden (und dies war der Fall bei den Konſuln der Ko⸗ | | 

0 lonieen, ); o konnte man in dieſen unglücklichen Gegen⸗ 

den nichts anders erwarten, als Ströme. von Blut. 

5 Kein denkender Mensch. wird ſich überzeugen können, 

daß bei dſeſen blutigen Scenen von einer Republik oder 

von F eſheit die Rede geweſen ſey; der ganze Plan, die 4 

ganze Politik dieſer Freiheitsprediger war Pluͤnderung 0 
und errſchſucht, und der Poͤbel, der ſich uͤberall gleich 

0 N iſt, e mag von ſchwarzer oder weißer Farbe ſeyn, der 1 

nur dann furchtbar iſt, wenn er in Wut geraͤth, iſt ge⸗ 

5 wohnlich das Werkzeug und das Opfer derer, die ihn 

in Wut ſetzen. 


— 
— 


Die Kommiſſaͤre chaten 8 in 88. Domingo 
nichts anders, als daß fie plünderten, mordeten, die 
Eigenthümer verjagten, und ſie dann fuͤr Emigranten, 

fuͤr Verraͤther des Vaterlandes, fuͤr Feinde der Schwar⸗ | 
zen und der Freiheit erklaͤrten. Sobald aber der Auf⸗ 
ruhr organiſirt war, ſobald die Sklaven ihre Gene⸗ 
rals und Magiſtratsperſonen hatten, welche mit zur 
Republik gerechnet wurden, ſobald die Generals | 
Pierrot, Jean not, RNigaut, Zouffaints 
Louverture on der Spitze ihrer Horden fanden, for 
bald wurden ſie Rivale und Feinde der republikaniſchen 
Deſpoten. Rauber theilen ſelten ihren. Raub ruhig 
und in. Frieden, und ſo konnte es nicht fehlen, daß die 
revolutionären Klubbs, Maximen und Formen, welche 
nun unter den Negern berrſchten, eben ſo wie in Frank⸗ | 
1 reich, Danton's, a Cordelis ee. | 
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Sat 3 595 er und das ganze Heer von wütenden Anar⸗ 


chiſten ſchufen. Dies war der Zuſtand dieſer bruͤder⸗ f 
lichen Societaͤt; fern von rein moraliſchem Gefuͤhle, 


unbekannt mit aͤchtem Patriotismus verfolgten und mor⸗ 
deten einander die Anfuͤhrer der verſchiedenen Horden; ; die 
ſchwarzen Horden trennten ſich in eben ſo viele Par⸗ 
teien, und kamen nur darin uͤberein, keinen andern Zuͤ⸗ 
gel zu dulden, als den ihnen ihr Oberhaupt anlegte, 
der fie ernährte, fie pluͤndern und die Weißen morden 
ließ. Nach den letzten Nachrichten vom Kap hatte da⸗ 


her Santhonax mit feinen Kollegen keinen andern 


Zufluchtsort mehr, als die Rhede, und der von 


Cay es vertriebene General Des Four naux über 


ließ alle weißen Republikaner des ſuͤdlichen Theils dem 


Dolche der ſchwarzen Republikaner. Dieſe philantropi⸗ 


ſche Metzelei iſt nun ſeit fuͤnf Jahren immer in Thaͤtig⸗ 


keit, und ſteht mit dem Kriege, welchen die Räuber ent⸗ 
weder unter ſich, oder in Vereinigung gegen die unter 
dem Schutz der Eng länder ſtehenden bewaffneten Ei⸗ 
genthuͤmer fuͤhren, in gar keiner Verbindung. Von ei⸗ 


nem Syſteme oder politiſchen Intereſſe iſt hier gar nicht 


die Rede; nur das Eigenthum vertheidigt ſich gegen den 
Raub, und ruft 55 N 1 um Huͤlfe an. 
Unter dieſen umſtänden n nun warf die ranzöfifche 
‚Regierung. ernſtlich die Frage über die Auswanderung 
der Koloniften und über das Strafbare der Auswande— 
rung auf, und man unterſuchte, warum man ſich dem 
Schutze der Englaͤnd er, und nicht lieber der Gnade 
i von Pierrot uͤberlaſſen habe? Eine ſolche Unterſu⸗ 
RER K 2 


ee 5 / 139 5 


140 Beſchreibung von San Domingo. > 
chung müßte wirklich unerflärbar ſeyn, wenn nicht die 4 
Erfahrung lehrte, daß ſich ſeit ſieben Jahren die ver⸗ 
ſchiedenſten Ideen in Frankreich amalgamirt hätten. 
Indeſſen liegt es am Tage, daß die Emigranten 0 
Feinde der Freiheit waren, ſondern vor den Dolchen de 
wütenden Sklaven fliehen mußten, unter welchen I 
Lehren, die Mordfackeln und N eines S e ts | 
ſich eee e 
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